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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Eine andere Galaxis wird längst von den Atopen beherrscht: Larhatoon, die Heimat der Laren, die einst selbst Usurpatoren waren und nun Unterworfene sind. Dorthin hat es Perry Rhodan verschlagen, dort sucht er Hinweise darauf, was die Atopen wirklich umtreibt und wo ihre Schwächen liegen. Bisher ist Rhodan allein in Larhatoon, nur begleitet vom ehemaligen arkonidischen Imperator Bostich.

Nun erreicht die RAS TSCHUBAI Larhatoon – Reginald Bull und Gucky haben sich auf die Suche nach dem Terraner gemacht und bedienen sich dazu des modernsten Schiffes der Menschheit.

Schon bald kommt es zu einem RENDEZVOUS IN LARHATOON ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Terraner sucht seinen ältesten Freund.

Gucky – Der Mausbiber gerät in Versuchung.

Toio Zindher – Die tefrodische Mutantin muss den Paradieb berühren.

Tullcor Stoynneri – Der onryonische Kommandant ahnt ein Geheimnis.


»Die Mausbiber sind ein einzigartiges Volk im Universum.«

– Gucky am 27. Februar 2587 alter Zeitrechnung –

 

»Sind die Mausbiber ein einzigartiges Volk im Universum?«

– Gucky am 11. Januar 1517 NGZ –

 

 

1.

Es kriecht in deinen Kopf

 

Das Schiff explodierte, und Gucky fühlte sich elend.

Weitere Schüsse jagten durchs All. Schutzschirme flackerten. Der Mausbiber wandte den Blick ab.

In der Zentrale der RAS TSCHUBAI blieb es völlig still. Von Gucky abgesehen schauten alle auf das obere Drittel der Wände – und damit auf die Holoprojektion der unmittelbaren kosmischen Umgebung des Schiffes. Es war, als blickten sie durch ein Fenster hinaus ins All.

Noch acht Raumer lieferten sich dort ein erbittertes Gefecht. Torpedos detonierten, Schutzschirme flackerten. Tosende Energien wurden in den Hyperraum abgeleitet.

Zwanzig Besatzungsmitglieder starrten wie gebannt auf das Geschehen, nur flüchtig behielten sie die eigenen Arbeitsstationen im Auge. Es war vertretbar; die RAS TSCHUBAI schwebte perfekt getarnt im Ortungsschatten einer Sonne. Und Jawna Togoya, die Posbi-Kommandantin, beobachtete die Funktionen des Schiffes.

Sie ließ sich nicht von einem Schauspiel, wie sie es nannte, ablenken, so bedrückend es auch sein mochte. Ihr Kommandantensockel bildete das Herz des Schiffes – in der Zentrale liefen ohnehin alle Daten zusammen und sämtlich auch über die Station vor ihrem Platz.

»Seid ihr sicher?« Gucky erschrak selbst darüber, wie matt und tonlos seine Stimme klang.

»Ja«, sagten Reginald Bull und Jawna Togoya wie aus einem Mund. Bully stand neben dem Mausbiber auf der Treppe zum COMMAND-Podest; zwei Stufen unter ihm, sodass sie fast gleich groß wirkten.

Gucky versuchte sich an einem verwegenen Grinsen, aber er bemerkte, dass es kläglich misslang. »Na, wenn sich der Herr Einsatzleiter und die hochgeschätzte Kommandantin eines Riesenpottes wie der RAS TSCHUBAI derart einig sind, wird's wohl stimmen.«

Bull legte Gucky eine Hand auf den Kopf und streichelte sein Fell. »Es stimmt, Kleiner. Auch wenn es ...« Er stockte.

»... ein verdammter Mistkram ist«, half der Mausbiber aus, »zuzuschauen, wie da draußen Leute sterben, und wir nichts tun, um ihnen zu helfen?«

»So könnte man es wohl ausdrücken, ja«, sagte Bully.

»Und wem bitte schön sollten wir helfen?«, fragte Jawna Togoya. »Wir sind mit der RAS TSCHUBAI frisch in der Larengalaxis angekommen, legen einen Orientierungsstopp ein und orten ein kleines Gefecht in unserer Nähe. Wir wissen nichts über die Hintergründe. Wenn wir uns einmischen, helfen wir möglicherweise den Falschen.

Wobei überhaupt die Frage ist, wer die Falschen sind. Den Schiffstypen nach sind es Onryonen und Laren. Wer sind dabei die Guten? Könnte doch sein, dass es sich bei den Laren um Proto-Hetosten handelt, die als Terroristen eine Großstadt ausradiert haben? Oder sind die Onryonen Überläufer, die der Atopischen Ordo den Rücken gekehrt haben und sich für die Freiheit der Galaxis einsetzen? Wir wissen nichts, aber auch nichts über die Hintergründe!«

»Du hast recht«, sagte Gucky. »Der Schein kann trügen. Trotzdem gefällt es mir nicht, tatenlos zuzusehen, wie sie einander vernichten.«

Die Kommandantin schaute nicht zu ihm herüber, sondern hielt ihre Instrumente genau im Blick. »Außerdem müssten wir unseren Ortungsschutz aufgeben, wenn wir eingriffen.«

»Schon gut!«, rief Gucky. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, weder vor dir selbst noch vor mir oder irgendjemandem sonst. Du hast ja recht.«

»Ich rechtfertige mich nicht«, sagte Jawna Togoya verwundert. »Wieso sollte ich? Ich erkläre die Situation, das ist alles.«

»Ja«, kommentierte Gucky, »das ist alles.«

Gleichzeitig zeigte das Holo, wie ein weiteres Schiff explodierte. Trümmer schwirrten im All. Eine einzelne Rettungskapsel zischte aus dem Todesfeld, wurde unter Beschuss genommen und verging. Nichts blieb von ihr.

»Das ist alles«, wiederholte der Mausbiber traurig.

 

*

 

»Mit vollem Bauch schläft es sich gut.« Die Aussprache des Cheborparners klang hart, er dehnte das E, und das T schmetterte wie eine kleine Explosion.

»Das ist eine alte terranische Spruchweisheit«, sagte Gucky. Er saß mittlerweile in einer stillen Ecke eines Bordrestaurants auf Hauptdeck 20, am Rand eines Würfelmoduls für die Unterkünfte der Besatzung. Er selbst wohnte keine fünfzig Meter entfernt. Trotzdem hatte er das Restaurant des Cheborparners noch nie besucht, das sich MaiTre nannte, nach seinem Besitzer Mairrianoro Trelanganlan.

Zu dieser späten Zeit herrschte kaum Betrieb; ein Wunder, dass überhaupt geöffnet war. Es war laut Bordzeit etwas später als ein Uhr nachts, etwa zwei Stunden nach der Schlacht der Fremden und der Flucht der Überlebenden. Eine Episode, um die sich niemand in der Galaxis sonst scherte.

Als einziger Gast außer dem Mausbiber saß der dritte Pilot Cascard Holonder an einem Tisch und rührte den gebackenen, mit Gemüse gefüllten Fladen vor ihm nicht an. Stattdessen trommelte er mit den Fingerspitzen der Rechten auf seinem Kahlkopf und zeichnete mit der Linken völlig gedankenverloren Kritzeleien auf ein großes Blatt. Gucky hatte ihn wohl wahrgenommen, aber kein Wort mit ihm gewechselt.

»Ein alter Spruch der Terraner, ja!« Mairrianoro Trelanganlan, genannt MaiTre, lachte rau. Er rieb sich über die kleinen Stirnhörner. »Ich mag sie, die Terraner, habe lange bei ihnen gewohnt und sie bekocht, im Schatten der Solaren Residenz übrigens. Mein Restaurant war eins der zehn besten, wenn man den Medien glauben darf. Abgesehen von diesem Schmierfink, der es Zum meckernden Ziegenbock nannte, weil ich ...«

»Wegen deines Aussehens?«, fragte Gucky empört.

»Ich bin eben Cheborparner, und ich bin stolz darauf! Wenn irgendwelche Idioten meinen, sie müssten mich mit einem terranischen Tier vergleichen, nur weil ich Fell und Hörner habe, sollen sie es eben tun. Dummheit stirbt nie aus.«

»Mach dir nichts draus. Mich vergleichen sie mit einer Mischung aus zwei ihrer Tiere, und keiner meint es böse. Ich habe mich daran gewöhnt.«

MaiTre gab einen unwilligen Laut von sich. »Hör zu, ich kann dir ein Geheimnis verraten, mein kleiner Gast – wenn ich sage, mit vollem Bauch schläft es sich gut, ist das mehr als ein Spruch! Es stimmt auch.«

Gucky lachte. Er fand Gefallen an dem Gespräch. Es lenkte ihn ab von bösen Erinnerungen. »Was wiederum bei Weitem nicht selbstverständlich ist. Ich kenne eine Unzahl völlig unsinniger Sprichwörter von Dutzenden Völkern. Aber in diesem Fall gebe ich dir recht.«

Fast hätte er noch ergänzt: Besonders gut schläft es sich mit vollem Bauch, wenn es vorher eine ganze Menge Aufregung gab. Aber er sprach es nicht aus; die meisten an Bord der RAS TSCHUBAI hatten nicht einmal mitbekommen, dass sie fast in einen Kampf verstrickt worden wären.

MaiTre zwirbelte das Fell über seinen Wangen, als ein Servoroboter heranschwebte und die Terrine Karottensuppe abstellte, die Gucky vor einigen Minuten bestellt hatte. »Sehr gut! Wenn du Hunger hast, schau dir das hier an! Dieses Gericht habe ich extra für dich auf die Speisekarte genommen und lange warten müssen, bis du es geordert hast.«

»Tatsächlich?«

»Das Zeug ist nicht gerade eine Spezialität meiner Heimat. Oder hast du schon mal einen Cheborparner Karotten zubereiten sehen?«

»Du bist sowieso der einzige cheborparnische Koch, den ich kenne.«

MaiTre beugte sich herab. Sein Gesichtsfell berührte fast das von Gucky. »Fein, denn in diesem Fall bin ich auch der beste. Nun koste!«

Gucky tat es.

Es war köstlich, und es verstärkte seine Müdigkeit noch weiter. Er aß bis auf den letzten Tropfen auf, verabschiedete sich mit überschwänglichem Lob. Er versprach mit einem breiten Grinsen, das seinen Nagezahn aufblitzen ließ, der cheborparnischen Küche treu zu bleiben.

MaiTre nahm es sichtbar stolz entgegen, komplimentierte Cascard Holonder hinaus und schloss sein Restaurant für diese Nacht ab.

Gucky ging, erfüllt mit viel zu vielen Gedanken, durch die Korridore von Hauptdeck 20, vorbei an den Abfall-Recycling-Schächten. Vereinzelt waren Leute unterwegs, eine Ara, ein terranisches Pärchen. Niemand sprach ihn an, und so hing er seinen Überlegungen nach.

Die Karottensuppe, die ihm den Abend des 3. Februar 1517 NGZ versüßt hatte, verschaffte ihm ein wohliges Gefühl. Er fühlte sich matt und angenehm müde.

Langsam ging er in Richtung seines Quartiers. Er konnte sich ein wenig Schlaf gönnen, denn es war nicht unbedingt damit zu rechnen, dass in den nächsten Stunden etwas Aufsehenerregendes geschehen würde. Gewiss, die RAS TSCHUBAI hatte Larhatoon erreicht ... aber was hieß das schon?

Irgendwo in dieser Galaxis hielt sich Perry Rhodan auf; eines von Billiarden Intelligenzwesen. Allerdings eines, das eine Spur hinterließ, damit seine Freunde ihm folgen könnten. Eines, das gefunden werden wollte. Eines, das darüber hinaus mit allen Wassern gewaschen war.

Dennoch würde es so schnell nicht gehen. Die Besatzung ortete unablässig und fing Funksprüche auf. Positronisch unterstützt werteten Hunderte Leute Tausende, Millionen Nachrichten aus und verglich sie mit den Daten, die das Außenteam im Sternenportal AIKKAUD gesammelt hatte.

Ein Team aus Analysten versuchte einen Weg durch den Dschungel an Informationen zu finden und das Relevante herauszufiltern. Etwa, dass in der ganzen Galaxis eine gewisse Ratlosigkeit darüber herrschte, dass eine Larin namens Aipanu-Cel, die ehemalige Koordinatorin der vier Subdomänen, zur neuen Ersten Hetranin ernannt worden war. So war es eben in der großen Politik – stets für eine Überraschung gut.

Irgendwo würde es inmitten der Informationsschwemme eine Auffälligkeit geben, etwas Bemerkenswertes, ein ... unwirkliches Detail, das eine Manipulation vermuten ließ, die wiederum möglicherweise auf Perry Rhodan hinwies. Ein Geschehen, das nicht mit den grundlegenden Daten übereinstimmte, die das Einsatzteam der RAS TSCHUBAI von AIKKAUD mitgebracht hatte.

Also hieß es: Daten sammeln, abwarten, analysieren, nach der einen Spur suchen, die kosmisch genug war, um auf Perry Rhodan zurückzugehen. Denn wo dieser Terraner hinkam, hinterließ er Spuren. Das war stets so gewesen und würde immer so bleiben.

Aber nicht heute, dachte Gucky. Nicht mehr in dieser Nacht. Er war müde.

Wie meistens, wenn ihn Müdigkeit übermannte und er seine Gedanken nicht mehr völlig unter Kontrolle halten konnte, kreisten seine Überlegungen um das eine Thema, das ihn in AIKKAUD bis ins Mark getroffen hatte. Etwas, das noch ungeheuerlicher war als Perry Rhodans Nachricht, die die Freunde in die Larengalaxis führte. Zumindest war es für Gucky noch ungeheuerlicher gewesen.

Er dachte an den Aiunkko Manzaber, der von einem Volk aus seiner Heimatgalaxis gesprochen hatte, aus NGC 3185 oder auch Lajaspyanda. Nicht nur die Greikos kamen von dort, nicht nur die Aiunkko, sondern angeblich auch eine Gruppe geheimnisvoller Geiststreiter ... Yllit genannt.

Wesen mit erstaunlichen Geisteskräften.

Multimutanten.

»Yllit.«

Gucky flüsterte den Namen, zum ersten Mal an diesem noch jungen Tag, aber zum tausendsten Mal, seit seinem Aufenthalt in AIKKAUD. Und wie alle neunhundertundneunundneunzig Mal vorher klang er vertraut. Ja, fremd einerseits, aber auch hinreichend ähnlich zu ...

... Ilt.

Ping.

»Was jetzt?«, herrschte der Mausbiber die Positronik seines Armbandkommunikators an, teils müde, teils gereizt, teils, weil er einfach seine Ruhe wollte.

»Entschuldigung die Störung«, antwortete die Computerstimme mit programmierter Höflichkeit. Wer immer diese Floskel ursprünglich eingegeben hatte, verstand wohl nicht sonderlich viel von Grammatik. Verwunderlicher als das war allerdings die Tatsache, dass die Korrekturprogramme es danach nie automatisch verbessert hatten. Gucky nahm es als eine der kleinen Merkwürdigkeiten des Alltags hin.

»Toio Zindher hat eine Nachricht an dich geschickt«, informierte ihn die Positronik.

Das weckte zwar Guckys Interesse, aber nicht genug, um seinen Plan ins Wanken zu bringen, endlich schlafen zu gehen. »Schick eine automatische Antwort, dass ich verhindert bin und mich morgen Vormittag melden werde. Zehn Uhr. Sie soll sich bereithalten.«

»Erledigt.«

»Sie hat doch sowieso nichts Besseres zu tun«, murmelte Gucky vor sich hin. Zwar genoss die tefrodische Mutantin und Gefangene an Bord der RAS TSCHUBAI einige Freiheiten, aber sie konnte ganz sicher nicht über allzu großen Stress klagen.

»Habe ich in der Tat nicht, Mausbiber«, tönte eine Stimme hinter ihm.

Gucky drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken. Die Tefroderin Toio Zindher schaute ihn an und lächelte.

Ihr Haar war kastanienrot, das Gesicht blass kupferfarben. Man sah dieser Frau ihre absolute Tödlichkeit nicht an, die sie zu einem der besten Werkzeuge des tefrodischen Diktators – oder Maghan, wie er sich nennen ließ – Vetris-Molaud hatte werden lassen. Zu einer derjenigen, die an Ronald Tekeners Tod beteiligt gewesen waren, vor mittlerweile zweieinhalb Jahren. Seitdem war sie eine Gefangene und wurde von ihrem Volk für tot gehalten.

»Eins zu null für dich«, sagte Gucky.

Toios Lächeln wurde noch breiter. »Bis morgen.«

Sie drehte sich um und ging.

 

*

 

Gucky rettet das Universum, wieder einmal.

Terra zu retten, ist eines ... eine Negasphäre zu verhindern, ist auch nicht übel ... aber das Universum retten, das ist doch eine ganz andere Hausnummer. Eine Last, die sich nicht jeder aufbürden kann.

Gucky schon.

Zumindest im Traum, denkt Gucky, und es ist seltsam, zu wissen, dass er gerade träumt. In der Realität sieht es etwas anders aus, seit meinem Koma, seit ich meine Gaben verloren und dafür irgendwelche neuen bekommen habe. Die mögen ja auch ganz nett sein, aber es sind nicht ... meine.

Doch im Traum spielt das keine große Rolle. Im Traum kann er ganze Heerscharen von Beibooten in den Orkus lenken, während er derbe Späße mit Bully treibt. Und nebenbei das Universum rettet, wie es dem Mausbiber Gucky geziemt, dem letzten der Ilts.

Aber als er sich nach getaner Arbeit einen Möhrensaft gönnt, huscht eine Gestalt vor seinen Augen vorüber, so schnell, dass er sie gar nicht richtig erkennt. Dann – plopp! – materialisiert sie direkt vor ihm.

Es ist tatsächlich eine Sie, eine Frau. Eine Ilt. Unverkennbar. Und doch anders. Irgendwie verschwimmt sie, immer wenn er sie anschauen will. Nur wenn er neben sie blickt, kann er sie recht gut im Augenwinkel sehen, unscharf, aber zweifellos vorhanden.

Typisch Traum, eben.

»Du bist eine Mausbiberin«, sagt Gucky. Das Gefühl ist so schön, dass es wehtut.

»Lächerlich!«, sagt sie. Ihre Stimme ist herrisch und launenhaft. »Ich bin kein putziges Ding! Ich bin eine Geiststreiterin von Lajaspyanda!«

»Und ich bin der Retter des Universums, der Überall-zugleich-Töter!«, ruft Gucky mit nicht geringem Stolz.

Ihre Antwort lautet: »Pah!« Aber so völlig kühl und abweisend, wie sie sich gibt, ist sie gar nicht. Dazu schlägt ihr Puls zu unregelmäßig und aufgeregt. Gucky kann ihn hören und fühlen wie seinen eigenen, mit einer Logik, wie sie nur einem Traum gegeben ist.

Ihr Herz galoppiert: Rasch-rasch-rasch, dann ruhig ... ruhig ... ruhig, dann rasch-rasch-rasch, und Pause und rasch ... ruhig ... ruhig, und rasch und Pause, rasch ... ruhig ... rasch.

Als Gucky wieder hinsieht, ist sie verschwunden, und er fragt sich, ob sie nur ein Traum gewesen war.

Lächerlich! Natürlich war sie nur ein Traum, schließlich ...

 

*

 

... schließlich hatte er geschlafen und geträumt. Was sollte das alles also sonst gewesen sein als ein Traum?

Er lag im Bett. Das Laken war zerwühlt. »Uhrzeit«, rief er in den Halbdämmer seiner Kabine, und der Servo projizierte die Leuchtanzeige an die Decke über Gucky: 3.47 Uhr.

Er hatte also gerade einmal eine Stunde oder etwas länger geschlafen. Er schloss die Augen, kam aber nicht mehr zur Ruhe.

Stattdessen summte er, eine Melodie, die er nicht kannte. Nein, keine Melodie, eher eine Art Rhythmus.

Als er erkannte, welchen Rhythmus, ärgerte er sich über sich selbst. Ihm ging der Herzschlag einer irrealen Traumfigur nicht aus dem Sinn? So weit war es mit ihm also gekommen?

Diese elenden Flausen kamen nur daher, dass dieser Aiunkko auf AIKKAUD ihm längst verloren geglaubte Hoffnung in den Kopf gepflanzt hatte, dass irgendwo dort draußen doch noch Ilts existierten. Oder zumindest ein Volk, das den Ilts ähnelte oder von ihnen abstammte.

Er wischte die Gedanken hinweg.

Oder versuchte es.

Mit den Fingern trommelte er unbewusst auf der Matratze: Kurz-kurz-kurz und lang – lang – lang und ...

»Ups«, sagte Gucky.

Da war nicht nur der Herzschlag, der gar keiner gewesen war. Da gab es auch einen Ruf, fern und kaum wahrnehmbar, so leise, dass er ihn nur im Traum gehört hatte, weil im echten Leben jedes Geräusch und jeder bewusste Gedanke ihn übertönt hatte. Ein Pulsschlag, durchaus, aber nicht derjenige einer Traumgestalt.

Es ging gar nicht um Ilts oder Yllit, der Puls oder Ruf hatte sich nur einen Weg gesucht, um sich in Guckys Verstand zu schleichen, um in seinen Kopf zu kriechen.

Der Mausbiber stand auf und tappte durch den dunklen Raum, in dem er sich traumwandlerisch sicher zurechtfand. »Positronik! Stell eine Funkverbindung zum stellvertretenden Chefmediker her. Weck Essien Zahng auf! Sag ihm, der Retter des Universums braucht seine Unterstützung.«

Die Antwort kam, noch während sich Gucky fertig machte, um den Raum zu verlassen. »Wobei brauchst du meine Hilfe?«, fragte ein verschlafen klingender Essien Zahng per Funk.

»Beim Schlafen«, erklärte der Mausbiber. »Und beim Träumen ...«


2.

Bitter wie die Erinnerung

 

Der Onryone Tullcor Stoynneri sah sich die Zerstörung der OUKEVOY nicht zum ersten Mal an, auch nicht zum zehnten oder zum hundertsten Mal. Dank seines verfluchten überexakten Gedächtnisses wusste er, dass er die Bilder zum exakt dreihundertundsiebenunddreißigsten Mal betrachtete.

Er fand auch diesmal nichts Neues.

Natürlich nicht.

Dennoch versuchte er es erneut.

Und noch einmal.

Aber die Aufnahme blieb so verschwommen und detailarm wie immer; es war eben nur das, was eines der beschädigten Beiboote noch hatte funken können, ehe es selbst zerstört worden war.

Das Onryonenschiff OUKEVOY schoss in die Höhe, ließ die würfelförmigen Gebäude der Stadt Thej Bego auf dem Planeten Vi hinter sich und jagte der blauen Sonne des Systems entgegen. Allerdings kam es nicht weit, ehe es unter Beschuss genommen wurde und explodierte. Nur ein verheerender Lichtblitz blieb, ein grelles Aufflackern, das zuckende Schatten auf die Planetenoberfläche warf. Endlich schwirrten Trümmer davon, die Aufnahme wackelte, die Bilder überschlugen sich – und nichts mehr.

»Wieso?«, fragte Xonira Warnarollu, seine Stellvertreterin an Bord des Raumvaters CUZPUYR.

»Wieso – was?«, hielt Stoynneri entgegen.

Sie schob sich zwischen ihn und das Holo. Die Ohren an ihrem Hinterkopf schienen sich in die OUKEVOY zu bohren, als sich die Aufnahme automatisch erneut aktivierte.

Eine kleine Anuupi-Gruppe schwebte träge über ihr und beleuchtete die bis auf die beiden Onryonen unbesetzte Zentrale des Raumvaters als Mini-Kunstsonne. Die biolumineszenten Kreaturen wirkten müde – ohne dass Stoynneri das an einem konkreten Merkmal festmachen konnte. Es war eher ein Gefühl. Jeder Biologe hätte ihn für diese Mutmaßung ausgelacht.

»Was versprichst du dir davon, wenn du die Aufnahme immer wieder ansiehst?«, fragte die Onryonin. »Du hast alles so oft gesehen, und dank deines fotografischen Gedächtnisses kannst du dir ohnehin jedes Detail vorstellen und dich exakt daran erinnern.«

Er spürte, wie das Emot an seiner Stirn vor Erregung leuchten wollte; er unterdrückte es, indem er seine Emotionen unter Kontrolle zwang. Ruhig. Nur ruhig.

»Selbstverständlich könnte ich das. Aber wieso sollte ich, wenn ich es ebenso mit einem einfachen Sprachbefehl projizieren kann?«

»Weil du ...« Xonira Warnarollu stockte, und sie wirkte frustriert. »Es spielt keine Rolle. Eigentlich will ich etwas ganz anderes von dir wissen. Warum bist du so besessen von diesem Vorfall auf Xi?«

»Vi«, verbesserte Stoynneri. »Der Planet heißt Vi.«

»Und wenn er Yi hieße«, sie lachte rau, »so bliebe er doch unwichtig!«

Yi ... die alt-onryonische Bezeichnung für die Mission – für das, was Stoynneris Vorfahren und mit ihnen Millionen anderer Onryonen überhaupt erst in diese Galaxis geführt hatte.

Yi ... die große kosmische Bedeutung, der Allzweck ihres Daseins.

Ein Frevel, damit schale Witze zu reißen. Aber so war sie eben, seine Stellvertreterin. Sie mochte etwas von militärischen Aktionen verstehen, sie mochte darüber hinaus die schönste Onryonin sein, die ihm je begegnet war; aber sie war auch das unsympathischste Wesen dieser Sterneninsel. Ein Ausbund an Respektlosigkeit und Garstigkeit und eine Ketzerin, fürwahr.

»Unwichtig, ja?«, fragte er.

»Wenn wir bei den Fakten bleiben, und das sollten wir tun – ja. Dann ist dieser Vorfall nicht von Bedeutung.«

»Und was sind diese Fakten, deiner Meinung nach?«

»Die OUKEVOY war auf einem Einsatz mittlerer Priorität auf einem Planeten, dessen Bewohner an der Schwelle der bemannten Raumfahrt standen. Der Kommandant unseres Schiffes betrieb ein wenig Manipulation, um das Volk auf die richtige Bahn zu bringen und den Schritt unter die Atopische Ordo zu erleichtern. Dabei kam es zu einer Katastrophe.«

»Aha.«

»Ja, eine Katastrophe. Die OUKEVOY wurde zerstört. Aber alles ist vorbei. Einheiten der Proto-Hetosten tauchten auf, und wie es Terroristen wie diese ... Widerständler gegen unsere Herrschaft üblicherweise tun, suchten sie sich ein wehrloses Ziel und vernichteten die OUKEVOY, die nicht auf einen Kampf vorbereitet war. Ende der Geschichte.«

Tullcor Stoynneri hob die Hand, wies am Gesicht seiner Stellvertreterin vorbei, auf das Holo, in dem soeben das Schiff erneut in einem grellen Lichtblitz verging. »Du enttäuschst mich.«

»Welche Überraschung!«, ätzte Warnarollu. »Wann hast du je nicht nach einem Grund gesucht, um von mir enttäuscht zu sein?«

Er ging nicht darauf ein, sondern fuhr mit seiner Erklärung fort. »Die eigentliche Frage ist, wieso die Proto-Hetosten ausgerechnet hier auftauchten.«

»Zufall?«, schlug seine Stellvertreterin vor.

»Ja, sicher.« Er kopierte ihren ätzenden Tonfall. »Ganz bestimmt. Und Richterin Saeqaer ist zufällig schwanger.«

»Du glaubst es also nicht?«

»Was hätten Proto-Hetosten ganz zufällig in diesem abgelegenen und für die Laren völlig unwichtigen und uninteressanten System verloren? Dieser Zwischenfall hat weniger mit uns Onryonen zu tun als vielmehr mit den Vidriten.«

»Und was könnte an diesen Vidriten so interessant sein, deiner Meinung nach?«

Stoynneri zögerte, während das Holo einen erneuten Durchlauf begann. »Das, meine Liebe, ist die Frage. Es gibt ein Geheimnis auf diesem Planeten, und ich werde es lösen.«

 

*

 

Wenige Stunden später erreichte der Raumvater CUZPUYR das Heimatsystem der Vidriten und schwenkte in einen Orbit über dem Planeten Vi ein.

Tullcor Stoynneri erhielt die Nachricht in seinem Quartier, als er auf einer S'tangora-Wurzel kaute. Sein Vorrat an diesen getrockneten Spezialitäten aus den Dunkelgärten seiner Heimatwelt schmolz zwar langsam, würde jedoch noch einige Jahre reichen. Der bittere Geschmack füllte seine Mundhöhle und kroch wie zähes Pech seine Speiseröhre hinunter. Es war, als hinge ein Kloß von der Größe eines Anuupi darin fest.

»Wir warten!«, gab er den Befehl an die Zentrale.

Xonira Warnarollu führte dort zurzeit das Kommando. »Wieso willst du ...«

»Komm zu mir!«, unterbrach er. »Wir müssen etwas besprechen.«

Einen Augenblick lang hörte er ihren Atem – fast zu laut, zu empört. Dann kappte sie die Funkverbindung.

Stoynneri kaute weiter. Seine Zunge fühlte sich taub an, die Zähne pochten. »Wenn meine Stellvertreterin sich nähert, öffne automatisch«, befahl er der Positronik. »Danach schirmst du uns ab. Niemand darf uns stören, solange es keine unmittelbare Gefahr für das Schiff gibt.«

Kaum ausgesprochen, öffnete sich die Tür zu seinem Privatquartier, und die Onryonin trat ein. Ihre Bewegungen waren elegant und eine Wohltat für die Augen; das glatte Gegenteil ihres Wesens.

Stoynneri deutete auf die flache, glänzende Metallschale, die in der Mitte des Raumes schwebte, direkt unter dem simulierten Oberlicht-Fenster. »Nimm dir eine Wurzel.«

Sie trat näher und musterte die vertrockneten, gewundenen Stränge von blassweißer Farbe. »Ist das eine gastfreundliche Einladung oder ein Befehl?«

»Nimm dir eine!«, wiederholte er.

Sie griff mit spitzen Fingern zu.

»Kau sie!«, forderte er.

»Was ist das?«

»S'tangora«, erklärte er. »In meiner Heimat essen wir sie am Todestag der Verstorbenen, um die wir trauern, um sie zu ehren. Um die Erinnerung an sie wach zu halten und um zu ihnen zu reden.«

»Welche Heimat?«

»Ich kenne nur eine. Sie liegt in dieser Galaxis. Ich bin hier geboren, genau wie meine Eltern und deren Vorfahren. Die Mission währt schon lange.«

»Meine Heimat liegt jenseits dieser Sterneninsel«, widersprach sie.

»Du bist exakt wie ich hier geboren.«

»Aber meine wahre Herkunft ist woanders. Ich habe einen weiteren Blickwinkel als du, Kommandant. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum wir nie einer Meinung sein können. Wir denken zu unterschiedlich.«

»Mich verbindet nichts mit einer Heimat der Onryonen, die es sonst wo geben mag. Ich bin ich, nicht irgendein Konstrukt meiner Vorfahren. Mein ganzes Leben, meine Mission und meine Aufgabe liegen in dieser Galaxis. Was gehen mich andere Sterneninseln oder die Jen...«

»Still!«, fiel sie ihm ins Wort. »Meine Zeit ist mir zu kostbar, um mit dir philosophische Gespräche zu führen. Wenn du dazu überhaupt fähig bist mit deiner verqueren Logik, deinem fotografischem Gedächtnis und deinen ...« Sie verzog das Gesicht. »... Wurzeln.«

»Nimm eine davon!«, sagte er geduldig.

»Welcher Toten sollte ich gedenken?«

»Den Verlorenen der OUKEVOY«, forderte Tullcor Stoynneri. »Onryonen, die in diesem Sonnensystem gestorben sind und deren Geheimnis wir lösen müssen.«

»Ein Geheimnis, von dem nur du glaubst, dass es existiert. Unser Auftrag lautet anders. Wir sind hier, um das Werk der OUKEVOY fortzuführen und das Volk der Vi in die Atopische Ordo einzugliedern. Sie brauchen Leitung und Führung. Es hilft niemandem, in der Vergangenheit zu rühren und einen terroristischen Zwischenfall wieder aufzuwärmen. Die Proto-Hetosten sind fort.«

Trotz ihrer Worte nahm sie eine der Wurzeln, steckte sie sich in den Mund und kaute. Wahrscheinlich tat sie es nur, um eine erneute Aufforderung im Keim zu ersticken. Sie verzog das Gesicht, und um die Lippen verfärbte sich das erhabene Schwarz der Gesichtshaut leicht gräulich.

»Sie sind bitter«, meinte der Kommandant der CUZPUYR. »Wie die Erinnerung an die, die wir verloren haben. Wie die Wahrheit.«

Xonira Warnarollu wollte die Wurzel ausspucken.

»Nicht!«, bat Stoynneri. »Bitte, ertrag es. Es hilft, die Gedanken zu klären, und mit der Zeit werden sie sogar süß.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie.

»Woher kommt dein Sinneswandel?«

»Du hast mich um etwas gebeten. Zum ersten Mal.«


3.

Ich rette das Universum – auch im Schlaf

 

»Du willst ... was?« Essien Zahng sah müde aus. Oder besser: übernächtigt. Der kahlköpfige Ara war mit seinen weit über zwei Metern etwas mehr als doppelt so groß wie sein nächtlicher Patient. Dürr und schlaksig wie er war, glich er der Karikatur eines Aras.

Gucky grinste. »Schlafen. Und du sollst meinen Traum überwachen.«

Der Ara murmelte etwas vor sich hin, das der Mausbiber nicht verstehen konnte – was wohl ganz gut so war. Die Bruchstücke, die er herausinterpretierte, fielen nicht sonderlich freundlich aus, was ganz im Gegensatz zum sonst sehr sanftmütigen Wesen des stellvertretenden Chefmedikers der RAS TSCHUBAI stand.

Dabei zog sich Zahng weiter in die Medostation zurück. Im Dunkeln rempelte er gegen ein Stück Medotechnik, das Gucky nur als kastenförmigen Umriss sah.

Das Gemurmel endete mit einem Räuspern und dem Ruf: »Licht!«

Sofort erhellte sich der Raum. Von Schränken und jenem Medo-Kasten abgesehen, dessen Funktion Gucky auch im Hellen nicht bestimmen konnte, gab es im Raum nur ein schmales Patientenbett, neben dem eine Bedienkonsole aufragte. Einige dünne Arme aus glänzendem Metall hingen an ihr hinab. Sie endeten in feinen Greiffingern.

»Darum also weckst du mich mitten in der Nacht«, fasste Essien Zahng das zusammen, was er bislang verstanden hatte. »Weil ich deinen Traum überwachen soll. Weil du Visionen hast. Von einer Mausbiberin und einer Melodie.«

»Eben nicht.«

»Aha.«

»Ich glaube, dass ich eine Spur zu Perry Rhodan gefunden habe.«

»Im Schlaf.«

Der Mausbiber klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. »Meine Genialität ist eben nicht zu übertreffen. Ich bin immer produktiv.«

Zahng gähnte. »Ich nicht.«

Trotz seiner zur Schau gestellten schlechten Laune schien der stellvertretende Chefmediker interessiert zu sein – alles andere hätte Gucky auch sehr verwundert. Wenn es tatsächlich eine Spur zu Rhodan gäbe, war das mehr als interessant; sondern schlicht sensationell.

Gucky erzählte vom Rhythmus, den er auf so sonderbare Art erkannt zu haben glaubte und der genau einem altterranischen Morsekode entsprach: ein Notruf von Perry Rhodan.

»SOS PR.«

»SOS« – der altterranische Hilferuf.

»PR« für Perry Rhodan.

Fragte sich nur, woher diese Botschaft stammte. »Wir müssen sie lokalisieren«, beendete Gucky seinen Bericht.

»Sie stammt irgendwo aus der Nähe, sonst hättest du sie nicht empfangen können.«

»Das glaube ich nicht – erstens wäre es ein viel zu großer Zufall, und zweitens ist sie viel zu schwach. Viel zu ... unwirklich. Als stamme sie von ewig weit weg, als würde sie über die ganze Galaxis ausgestrahlt und wäre schlicht überall.«

»Das klingt nicht sonderlich konkret«, meinte der Ara süffisant. »Und außerdem technologisch sehr fragwürdig.«

»Es ist nicht nur Technologie«, versicherte Gucky. »Ich sagte ja auch nicht, dass ich es verstehe oder dass es einfach werden würde.«

»Es ist gar nicht so leicht, deinen Traum zu überwachen«, erklärte Essien Zahng. »Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst, aber ich kann daraus keine Bilder herstellen, die ich als Holo abspeichere oder projiziere.«

»Das wäre auch gar nicht so gut«, sagte Gucky. »Muss ja keiner sehen, was in meinem Kopf so vor sich geht, gell?«

»Was ich aber kann«, fuhr Essien Zahng ungerührt fort, während er einen der Schränke öffnete und darin herumwühlte, »ist, deine Gehirnströme und Nervenimpulse aufzuzeichnen.« Er schob einige metallische Gerätschaften beiseite.

Gucky erkannte etliche Vibro-Skalpelle. Dass der Ara nicht danach griff, beruhigte ihn.

»Ich schalte außerdem ANANSI zu«, kündigte Essien Zahng an.

Der Hauptrechner des Schiffes war mit posbischem Plasma, einem Bioponblock und einer hypertoiktischen Verzahnung aufgerüstet worden. Die eigentliche Rechnertechnik befand sich dabei außerhalb des Standarduniversums – es handelte sich um eine Syntronik auf Halbraumbasis, eine sogenannte Semitronik.

Oder, wie es Gucky bezeichnete, um einen Wunderrechner. »Fein«, sagte er deshalb. »Zu ANANSI habe ich Vertrauen. Sie kann auch herzlich gerne in meinen Gedanken herumschnüffeln.«

»So würde ich das nicht bezeichnen«, verteidigte der stellvertretende Chefmediker seine Idee. »Es geht vielmehr darum, dass die Messwerte nicht nur protokolliert und von mir ausgewertet werden, sondern dass ANANSI mit ihrer speziellen Art der Kreativität nach Mustern und Hintergründen sucht. Sie kann leichter auf hyperphysikalische oder spezialneuronale ...«

»Moment, Moment«, unterbrach Gucky. »Du musst noch viel lernen, Essien. Zumindest im Umgang mit Mausbibern. Alles in bester Ordnung. Ich habe mich nicht beschwert. Und ich will gar nicht wissen, was genau du da vorhast. Hauptsache, es funktioniert. Deinen Vortrag kannst du dir sparen.«

»Ach so.«

»Und jetzt?«

»Ab auf die Liege!« Zahng führte dem Mausbiber zum Patientenbett und machte sich anschließend an einem Instrumentenpult daneben zu schaffen.

Gucky hörte piepsende, klackende Geräusche und drehte den Kopf. Über dem Pult schwebten einige Holos, die der Ara verschob und als Eingabe-Tastfelder nutzte.

»Ist ganz schön kompliziert, mit den Mitteln dieser Station deinen Wunsch zu erfüllen«, sagte der Ara.

»Ach, ich dachte an eine SEMT-Haube, wie sie Sichu Dorksteiger neulich genutzt hat.«

»Sie hat mir davon erzählt, als wir schon mit der RAS TSCHUBAI unterwegs waren.«

»Und?«

»Es war verflixt gefährlich, sich ins Bewusstsein und die Erinnerungen eines komatösen Überlebenden einzuklinken. Ganz zu schweigen davon, dass es nicht sonderlich ... nun ja, legal war.«

»Kein Lohn ohne Opfer«, meinte Gucky lapidar.

»Und davon abgesehen«, sagte Zahng, nun mit deutlicher Bewunderung, »war es genial. Jetzt leg dich zurück, den Kopf in die Mitte des Kissens, und schau senkrecht nach oben. Erschrick nicht, es fühlt sich kalt an.«

»Was ... hey!« Es fühlte sich wirklich kalt an. Aber noch weniger gefiel Gucky das surrende Geräusch. »Rasiert mir deine Höllenmaschine etwa das Fell an den Schläfen ab?«

Essien Zahngs Gesicht schob sich in sein Blickfeld. Der Ara grinste. »Neulich hat mir ein weiser Mann etwas Bedenkenswertes mitgeteilt.«

»Und das wäre?«

»Kein Lohn ohne Opfer.«

»Oh. Wie könnte ich diesem weisen Spruch widersprechen?«

»Nun, lieber Gucky«, sagte Zahng, »schlaf!«

 

*

 

Wieder wusste Gucky, dass er träumte, und diesmal waren die Bilder noch wirrer als zuvor. Es vermischte sich viel zu viel. Wie in aller Welt sollte sich ANANSI da bloß zurechtfinden?

Doch das war nicht sein Problem. Also ließ er sich darauf ein und ging seiner Aufgabe nach: Er träumte.

 

*

 

Nackte Angst steht in den Augen von Ras Tschubai, dem afrikanischen Teleporter. »Berühr mich ja nicht, du Paradieb!«, schreit er. »Sonst tötest du mich auch noch, wie all die anderen!«

Welche anderen?, fragt sich Gucky. Mit unerbittlicher Traumlogik sieht er gleich danach auf das Leichenfeld. Da sind sie, all die Angehörigen des Mutantenkorps, all seine parapsychisch begabten Freunde aus verschiedenen Zeiten, im Tod vereint.

Wuriu Sengu, mit offenem Mund.

Anne Sloane, mit offenen Augen.

Trim Marath, ganz in Schwarz-Weiß.

»L... lächerlich«, würgt Gucky heraus. Das stimmt nicht! Das ist nie geschehen! Und Trim mochte farbenblind gewesen sein, aber das heißt noch lange nicht, dass er äußerlich ...

»Was spielt das für eine Rolle?«, fragt eine Stimme, die von überall und nirgends kommt. »Das sind nur Details. Du hast getötet, Gucky, und dir Paragaben gestohlen. Getötet, getötet ...!«

Gucky wendet sich ab, rennt davon.

Vor ihm liegt etwas auf dem Boden. Jemand.

Iwan Iwanowitsch Goratschin, die beiden Köpfe zueinander gewandt, die Augen gebrochen und tot.

»Getötet!«

Gucky rennt weg, aber er kann nicht entkommen.

Tama Yokida, mit einem Blutfaden im Vollbart, weil er sich im Todeskampf gebissen hat.

»Nein!«

»Getötet!« Die Stimme ist nah, direkt hinter ihm. Etwas packt ihn an den Schultern, reißt ihn herum. Der tote Goratschin schaut ihn an, alle vier Augen anklagend, starr und ohne zu blinzeln.

»Ich habe euch alle nicht umgebracht!«, kreischt Gucky.

»Aber wir sind tot, und du lebst.«

»Ich habe euch nicht umgebracht!«, wiederholt der Mausbiber, wie ein Mantra, an dem er Halt sucht.

»Das stimmt«, sagt eine leise Stimme, und Goratschin und die anderen verblassen. »Aber mich schon. Mich hast du getötet.«

Gucky weint, als er sich umdreht.

Ein schmächtiger Junge steht da, ohne Augen. Rosafarbene Haut bedeckt die flachen Mulden der leeren Augenhöhlen. »Warum, Gucky? Was habe ich dir Böses getan? Ich war so jung! Ich sollte leben. Ich vermisse es!«

»Ich wollte es nicht«, sagt Gucky. »Ich wusste es nicht! Ich habe dich nur angefasst ... ich wusste nicht, was passieren wird!«

»Du hast mir meine Paragabe gestohlen und mich umgebracht.« Die Haut des Jungen verschrumpelt und trocknet aus, bis der Schädel kahl und knöchern glänzt. »Ich bin schon zweieinhalb Jahre tot. Denkst du manchmal noch an mich? Wenn du meine Gabe benutzt, vielleicht?«

»Ich wollte es nicht«, ruft Gucky. »Ich lag im Koma, wachte auf und hatte keine Ahnung, was passieren wird!«

Das Skelett des Jungen fällt vor ihm auf die Knie. »Ich auch nicht. Ich wusste an dem Tag nicht, dass ich sterben werde.«

Etwas packt Gucky und reißt ihn davon. Alles wird dunkel und ...

 

*

 

... hell.

»Du hattest einen Albtraum«, sagte Essien Zahng. »Einen schlimmen Albtraum. Dein Blutdruck ist bedrohlich abgesackt, deine Neurotransmitterwerte sind beängstigend stark angestiegen. Kurz: Du hattest ziemliche Angst. Deshalb habe ich dich geweckt.«

»Mhm«, machte der Mausbiber. Es fiel ihm schwer, Luft zu holen.

»ANANSI hat die Werte interpretieren können. Du hast den toten Severin Fock gesehen. Dich plagen Schuldgefühle.«

»Würden sie dich nicht plagen?«, sagte Gucky. Oder wollte es sagen – noch fehlte ihm die Luft, sodass es eher wie einige erstickte Laute klang.

Der Ara konnte sie trotzdem korrekt interpretieren. »Du trägst keine Schuld am Tod dieses Jungen und auch nicht an dem deines nächsten ...« Er stockte.

»Opfers?«, fragte der Mausbiber. »Ist das das Wort, das du gesucht hast?«

Zahng winkte ab. »Du wusstest nicht, was geschehen würde, als du die Mutanten berührtest. Ja, du hast ihnen ihre Paragaben entzogen und sie dadurch getötet, aber du hast es nicht ...«

»Ja«, unterbrach Gucky. »Ich habe es nicht gewusst. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Weißt du, was mir leidtut?«

»Was?«

»Ich habe den Jungen fast vergessen. Ehe wir mit der RAS TSCHUBAI aufgebrochen sind, war ich nicht mal mehr an seinem Grab.«

»Ich ...«

»Sag nichts, Essien.«

»Doch. Ich erspare mir aber irgendwelche Ratschläge, die dir sowieso nicht helfen. Nur eins – wenn du jemanden zum Zuhören brauchst, komm zu mir.« Er lachte. »Aber vielleicht nicht gerade mitten in der Nacht. Ich habe keinen Zellaktivator, weißt du, und morgen werde ich verdammt müde sein. Also los jetzt, schlaf wieder. Willst du ein Beruhigungsmittel? Einen Stimmungsaufheller?«

»Vergiss es!«, ereiferte sich Gucky. »Ich bin kein psychisches Wrack! Die Albträume kommen nur manchmal, und für heute war das echt genug.«

 

*

 

»Gucky, wach auf.«

Der Mausbiber blinzelte. »Was ist? Stimmt was mit deinen Maschinen nicht?«

»Wie kommst du darauf?«

»Na, vielleicht sollte ich erst mal eine Runde träumen.«

»Schon passiert.«

»Echt jetzt?« Gucky setzte sich auf. »Ich kann mich gar nicht erinnern.«

Der kahle Araschädel tauchte hinter dem Instrumentenpult auf. »Dein Schlaf war diesmal ruhig und entspannt. Du hast drei Stunden geschlafen, während ANANSI Daten gesammelt hat.«

»Erfolgreich?«

»Kommt drauf an, was du darunter verstehst. Wir sind weiter als vorher, wenn du das meinst.«

»Klingt gut. Und was ist das Ergebnis?«

Essien Zahng trat neben das Patientenbett. »Dass du Hilfe brauchst.«

»Deshalb bin ich ja zu dir gekommen.«

»Eine andere Art von Hilfe.«

»Das ist nicht dein Ernst. Du schickst mich zum Kosmopsychologen? Was habe ich denn geträumt?«

»Das willst du gar nicht wissen. Aber nein, auch darum geht es nicht. Wir haben in deinem Traum tatsächlich eine Spur entdeckt. Aber der werden wir nicht folgen können. Deshalb brauchst du Hilfe. Jemanden, der deine Aufmerksamkeit im Psi-Bereich verstärkt.«

»Und an wen hast du da gedacht?«, fragte Gucky. »Mir fällt da spontan eigentlich niemand ein. Du vergisst wohl, dass wir an Bord der RAS TSCHUBAI sind und weit, weit weg von Zuhause. Wir können nicht einfach einen geeigneten Mutanten aufsuchen und ... oh.«

Zahng legte die Hände zusammen. »Ganz genau: oh. Denn es gibt jemanden an Bord, der geradezu prädestiniert ist, dein Psipotenzial zu verstärken und mit dir dort draußen auf die Suche zu gehen. Dass dieser Jemand nicht unbedingt unser Freund ist, steht dabei auf einem ganz anderen Blatt.«

Gucky schwang die Beine aus dem Bett. »Da trifft es sich ja gut, dass ich ohnehin versprochen habe, mich am Vormittag mit ihr zu treffen. Also, auf zur tefrodischen Vitaltelepathin, Mit-Mörderin Ronald Tekeners und Vielleicht-aber-doch-Unterstützerin.« Er stand auf. »Auf zu Toio Zindher!«


4.

Taube hören das, was dahinter steht

 

Die beiden Onryonen schwiegen und kauten.

»Diese Wurzel ist widerlich«, sagte Xonira Warnarollu schließlich.

»Und?«

»Und ich weiß nicht, wie es uns weiterhelfen soll, der Toten der OUKEVOY zu gedenken. Alles, was es darüber zu wissen gibt, wurde bereits gesagt, und wir haben all das mehr als genug durchdacht.«

»Wir dürfen nicht nur das beachten, was vor Augen liegt.«

Die Onryonin lachte. »Das sagt der Mann mit dem fotografischen Gedächtnis, der nichts vergessen kann, was er einmal gesehen hat.«

»Manchmal tut es not, nichts mehr wahrzunehmen. Vielleicht können Blinde die Wahrheit viel besser sehen, Taube das hören, was hinter den Dingen steht.«

Sie schwiegen.

Kommandant Tullcor Stoynneri schritt wie auf einer sich immer wiederholenden Wanderung quer durch das Quartier: acht Schritte, ehe er umkehren musste. Wieder acht. Und wieder.

Seine Stellvertreterin blieb sitzen. Er fragte sich, ob sie damit wohl ihre Verachtung ausdrücken wollte.

»Wir sollten auf dem Planeten landen«, sagte sie schließlich, gerade nach seiner achten Acht-Schritte-Wanderung. Sehr passend, aber ein Detail, das ihr sicher nicht aufgefallen war. Wie es wohl sein mochte, nicht alles wahrzunehmen und darüber nachdenken zu müssen?

Er widersprach nicht, sondern verließ den Raum und trat auf den Gang hinaus. Kaum auf dem Korridor, der zur Zentrale des Schiffes führte, schluckte er die weichgekaute Wurzel herunter. Inzwischen lag ein Hauch von Süße in der Bitterkeit.

Xonira Warnarollu, die zu ihm aufschloss, spuckte ihre Wurzel hingegen aus. Als sie sah, dass er sie missbilligend musterte, meinte sie: »Soll sich ein Reinigungsroboter darum kümmern.«

Sie stiegen auf eine kleine Schwebeplattform, die sie weitaus rascher zur Zentrale beförderte, als es ihnen zu Fuß möglich gewesen wäre. Nur Neulinge frisch aus einer Raumfahrerschule unterschätzten die Strecken im Inneren eines Raumschiffes – eines Raumvaters vor allem.

Stoynneris Stellvertreterin verfiel in einen routinemäßigen Tonfall, als sie berichtete. »Inzwischen sind alle Schiffe im System angekommen. Acht Einheiten, darunter drei Raumväter. Da du der dienstälteste Kommandant bist, gebührt dir wie geplant das Gesamtkommando über die Mission.«

Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß, dachte Tullcor Stoynneri. Doch diesen Gefallen tat sie ihm nicht, sondern reflektierte nur weiterhin unnütze Details, die ihm längst bekannt waren, ihn ablenkten und seine Konzentration störten.

»Inzwischen steht fest, dass Einheiten der Proto-Hetosten die OUKEVOY zerstört haben. Weiter: Die Welt Vi im Pethpar-System ist auf einem Entwicklungsstand kurz vor der interstellaren Raumfahrt. Die Eingeborenen des Planeten nennen sich Vidriten. Sie haben einen ersten Raumflug gestartet, der von der OUKEVOY unterbunden worden ist, um die Gefahren der bemannten Sternenfahrt aufzuzeigen – die OUKEVOY hat das Schiff heimlich zerstört, ehe sie unter bislang unbekannten Umständen selbst von den Proto-Hetosten vernichtet wurde. Was die larischen Widerständler in diesem System zu suchen hatten, ist unklar.«

Sie erreichten die Zentrale, deren Eingangsschott sich vor der Schwebeplattform zischend öffnete.

»Wir müssen unseren Blick vom Offensichtlichen weglenken«, sagte Tullcor Stoynneri. »Weg von der OUKEVOY, weg von den Proto-Hetosten. Hin zu dem, was dieses System zu etwas Besonderem macht. Und das sind seine Bewohner, die Vidriten.«

»Ein langweiliges, nichtssagendes Volk ohne bemerkenswerte Fähigkeiten oder Begabungen«, urteilte seine Stellvertreterin. »Keine nennenswerte Technologie.«

Du Närrin!

»Findest du? Wir sollten genauer hinschauen.«

»Wie die Blinden?«, ätzte sie.

Oberflächlich. Sie war so furchtbar oberflächlich. Wenn sie nicht durch gnadenlosen Fleiß und rücksichtslose Perfektion in der militärischen Führung auf sich aufmerksam gemacht hätte, wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sie zu seiner Stellvertreterin zu ernennen. Aber Gegensätze ergänzten einander bekanntlich gut, und ein gewisses Spannungsfeld in der Führungsebene konnte erstaunliche Blickwinkel ans Licht bringen, wenn sie nicht gerade ermüdeten.

»Die Vidriten verfügen über ein absonderliches, einzigartiges Kontaktmedium«, antwortete er, während sie die Plattform verließen und zu seinem Kommandantensessel eilten. Die Zentralebesatzung nahm er kaum wahr – die Onryonen gingen ihrer Arbeit nach, was sonst? »Einen Rundruf, der weit mehr leistet als ein gewöhnlicher Hypersender. Ihre Mechanik wird auf Psi-Ebene verstärkt und verändert – ein paramechanischer Sternenruf, der in der ganzen Galaxis zu hören ist.«

»Cedej«, sagte Xonira Warnarollu und bewies damit, dass sie sich die grundlegenden Informationen beschafft hatte. »So nennen sie es. Aber ich wüsste nicht, was das mit der Zerstörung der OUKEVOY zu tun haben sollte.«

»Wenn wir es schon wüssten«, sagte der Kommandant, »wäre es ja kein Geheimnis.« Sein Emot kribbelte amüsiert. Wahrscheinlich breiteten sich die grünen Flecken vom Rand her immer weiter aus; er hätte zu gerne in den Spiegel gesehen. In letzter Zeit gab es zu wenig Grund für feinsinniges Amüsement. »Und ich erklärte dir doch, dass wir ein Geheimnis lösen müssen.«

»Du übertreibst die Bedeutung, die du diesem Cedej zumisst. Da sind sich die anderen Kommandanten einig.«

»Ihr habt darüber also bereits kommuniziert?« Hinter meinem Rücken.

»Selbstverständlich. Wir wären sonst schlechte Mitarbeiter.«

»Schaff mir eine Konferenzschaltung mit den anderen Kommandanten!«, verlangte er barsch.

»Aber ...«

»Na los!«

Xonira Warnarollu merkte offenbar, dass dies nicht die Zeit war, um zu diskutieren oder gar zu widersprechen.

Der Kommandant nahm Platz. Die Konturen des spezialangefertigten Sessels schmiegten sich an seinen Rücken. Er musste nicht lange warten. Man mochte von Xonira Warnarollu halten, was man wollte – sie war fähig, ihre Aufträge zu erledigen.

Um eine Konferenz-Holoschaltung zu erstellen, benötigte sie keine nennenswerte Zeitspanne.

Eine Reihe von Holos erschien im Halbkreis vor Tullcor Stoynneri. Die Gesichter der anderen Kommandanten des Einsatzclusters schauten ihn an. Nur einer fehlte, Torrendamo; er war oft ein wenig langsamer, denn es hieß, er ging in Ruhezeiten stets ausführlichen privaten Vergnügungen nach. Nun, er würde bald dazustoßen.

»Ich hörte«, begann Stoynneri, »es hat bereits eine Diskussion über die Vidriten und ihr Cedej stattgefunden. Wie lautet eure Einschätzung?«

Einige Augenblicke lang schwiegen alle, ehe sich Wenguran Hillmitalle ein Herz fasste; sein Emot verfärbte sich leicht bläulich, mit einem Hauch ins Violette. Stoynneri war froh, den zweifellos begleitenden Geruch nach vergorenem Getreide – den Duft der Einschüchterung – nicht riechen zu müssen.

»Wir sind der Überzeugung«, sagte Hillmitalle, »dass du nach einer Bedeutung suchst, wo keine vorhanden ist. Der Cedej-Ruf mag außergewöhnlich sein, aber ebenso irrelevant. Eine Spielerei der Evolution.«

»So«, meinte Stoynneri, »da sind die Vidriten also in der Lage, einen paramechanischen Ruf hinaus ins All zu schicken ... der von dem Hypersturm, der seit Ewigkeiten rund um das System tobt, verstärkt wird. Ihr Ruf wird wie von einer exakt passenden Linse intensiviert und strahlt eine individuelle Signatur im UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums aus.«

»Richtig«, warf Hillmitalle ein. »Das ist uns bekannt. Und wie ich schon sagte – eine Laune der Natur. Höchst bemerkenswert auf der einen Seite, ja, und ein interessantes Forschungsobjekt für unsere Wissenschaftler. Vielleicht können wir es später einmal verwenden und die Herrlichkeit der Atopen und der Ordo damit in die Galaxis hinausrufen lassen – doch mit der Zerstörung der OUKEVOY steht es in keinem Zusammenhang. Wie auch? Einheiten der Proto-Hetosten haben das Schiff zerstört. Es kann keine Verbindung geben.«

»Kann es nicht? Oder bist du nur zu erbärmlich, um deine Phantasie zu bemühen?«

Diese Frage rief unter den anderen Kommandanten allgemeine Empörung hervor, die haarscharf am Rand einer offenen Beleidigung und Meuterei gegen den Gesamtleiter der Mission entlangschrammte.

»Ruhe!«, herrschte Xonira Warnarollu die Runde an. »Ihr vergesst, mit wem ihr redet! Ihr untersteht für die Dauer dieses Einsatzes der CUZPUYR und damit auch Tullcor Stoynneri.«

Das musste man ihr lassen – bei allen persönlichen Differenzen wusste sie, was sie ihm als seine Stellvertreterin an Bord schuldete. Stoynneris Achtung vor ihr stieg. »Nachdem das nun geklärt ist«, sagte er leise, »lasst mich euch auf ein Detail hinweisen, das ihr offenbar vergessen habt.«

»Das glaube ich kaum«, hob Wenguran Hillmitalle an, senkte jedoch den Blick und schwieg.

»Nämlich den Inhalt der Nachricht, die aktuell mithilfe des Cedej ausgestoßen wird. Oder magst du, Hillmitalle, sie uns in Erinnerung rufen?«

»Eine belanglose Botschaft, gerichtet an mögliche andere Intelligenzwesen der Galaxis, weil die Vidriten bis vor kurzem davon überzeugt waren, das einzige sich seiner selbst bewusste Leben im All zu sein.«

»Geht es etwas genauer?«

»Eine Ortsangabe des Ausgangssystems, diverse geometrische Gleichungen, die ein grundlegendes Verständnis für die universale Mathematik zeigen. Zweierpotenzen. Und, wenn ich mich nicht irre, weitere Zahlenspielereien.«

»Du irrst dich nicht«, erklärte einer der anderen Kommandanten mit nasaler Stimme. »Genauer gesagt, die transzendente Kreiszahl bis auf die neunundneunzigste Stelle nach dem Komma. Sowie ...« Eine kurze Pause signalisierte, dass er das Folgende aus einer Notiz ablas. »... die Primzahl 2 hoch 43.112.609 minus 1. Also weitaus mehr als ein grundlegendes mathematisches Verständnis, wenn du mir diese kleine Korrektur gestattest.«

»Bitte«, sagte Wenguran Hillmitalle. Er konnte kaum noch mehr an Gesicht verlieren.

»Außerdem?«, hakte Stoynneri nach.

»Eine scheinbar willkürliche Abfolge kürzerer und längerer Signale.«

»Aha.« Tullcor Stoynneri war zufrieden. Er hatte seine Kollegen genau da, wo er sie haben wollte. »Eine Botschaft, die die ach so primitiven Vidriten erstellt haben und die sämtliche onryonische Spezialisten sowie alle Positroniken vor ein Rätsel stellen. Kommt euch das nicht seltsam vor? Wir vermögen sie nicht zu dechiffrieren!«

»Weil jeder Vergleich oder Hinweis fehlt. Vielleicht eine stellvertretende Verschlüsselung für Zeichen der vidritischen Sprache.«

»Mit anderen Worten«, meinte Stoynneri zufrieden, »ein Geheimnis.«

Es kostete nur einen einfachen Sprachbefehl, die Signalfolge abzuspielen, die er natürlich längst auswendig konnte. Parallel zur akustischen Botschaft entstand das von ihm vorbereitete Holo, das die Laute optisch darstellte; für jeden kurzen Ton wählte er dabei einen Punkt, für jeden langen einen Strich, für jede Pause einen extra Zwischenraum.

»... – – – ... .– –. .–. «

»Schaut es euch an«, verlangte er. »Verinnerlicht es! Wir werden dieser Botschaft ihr Geheimnis entreißen!«

»Was planst du?«, fragte einer der Kommandanten; eine weibliche Stimme. Es musste Andresa Rakktamir sein – Stoynneri wandte den Blick nicht von der einfachen Symbolfolge ab; ebenso wenig ging er auf die Frage ein.

»Wozu bei allen Sonnen dieser Galaxis sollte eine Botschaft, die doch der Kontaktaufnahme dient, verschlüsselt sein? So verschlüsselt, dass nicht einmal unsere Genifere den Kode knacken können?«

Natürlich antwortete niemand; es gab mit ihrem Wissensstand keine Lösung dieser Frage. Also entschloss er sich, Rakktamir doch noch eine Antwort zu geben. »Ich werde mit dem Regierungschef der Vidriten reden, dem Vhemej. Sein Name lautete Chanpaja, und er residiert in der Hauptstadt Thej Bego. Warten wir ab, was er mir zu berichten hat.«

Mit einer Handbewegung wischte er die Holos beiseite und stellte eine Funkverbindung zum Vhemej her. Es genügte ihm, dass die Vidriten seine Botschaft empfangen würden, er wartete nicht auf irgendwelche Bestätigungen.

»Es gibt eine winzige Unwägbarkeit im Geschehen rund um die Zerstörung unseres Schiffes«, sendete er. »Ein sonderbarer, unerklärlicher Faktor in den Ereignissen, den ich selbst erkunden möchte. Stell dich auf die Landung meines Raumers ein und darauf, dass onryonische Truppen ausschleusen.«

Zufrieden lächelnd unterbrach Tullcor Stoynneri auch diese Verbindung.

Das Spiel hatte begonnen.


5.

Mord liegt im Auge des Betrachters

 

Annehmlichkeiten wie die automatische Zimmerservo-Positronik waren in Toio Zindhers Quartier an Bord der RAS TSCHUBAI desaktiviert. Also klopfte Gucky.

Bald tönte das Geräusch von Schritten, die sich hinter der Tür näherten. »Ja?«

»Ich bin's«, sagte er.

Die Tefroderin öffnete die Tür. »Ein Wunder, dass ich das darf, ohne vorher auf Knien bei Jawna Togoya oder Reginald Bull um Erlaubnis zu betteln.«

»Was? Meinen Besuch empfangen?«

Sie lächelte. Ihre Haare waren am Hinterkopf zu einem Kunstwerk hochgesteckt. »Meine Tür öffnen. Als Gefangene an Bord.« Langsam trat sie zur Seite.

Gucky ging ins Zimmer. »Wenn es mich nicht täuscht, bist du heute Nacht allein im Schiff herumgelaufen und hast mich getroffen. Das klingt mir nicht nach verschärften Haftbedingungen.«

Ihr Lächeln wurde ein wenig breiter, während sie die Tür zuzog. »In der Tat genieße ich einige Freiheiten, das kann ich nicht leugnen.«

»Wo du Jawna Togoya erwähnt hast ... die Kommandantin möchte dich am liebsten hinter Schloss und Riegel sperren, das weißt du?«

»Wohl eher hinter ein Dutzend Energieschirme, die eine tödliche Energieladung abgeben, sobald ich auszubrechen versuche.«

»Spätestens dann«, meinte Gucky. Er sah sich um. Im Quartier herrschte penible Ordnung – allerdings gab es auch nicht viel, das Unordnung hätte machen können. Toio Zindher hatte als Gefangene nicht viele persönliche Gegenstände mit an Bord bringen dürfen. Denn genau das war sie, obwohl man sich über ihren exakten Status durchaus streiten konnte: eine Gefangene.

Früher hatte sie zu den vier Eroberern gehört, zum Mutantenkorps des tefrodischen Herrschers Vetris-Molaud. Auf Terra war sie eine derjenigen gewesen, die an Ronald Tekeners Ermordung beteiligt gewesen waren und anschließend dafür gesorgt hatten, dass Imperator Bostich und Perry Rhodan vor das Gericht des Atopischen Tribunals gestellt wurden. Nur deshalb waren die beiden zu jeweils 500 Jahren Haft verurteilt worden ... nur darum befand sich Rhodan überhaupt in der Galaxis der Laren ... nur aus diesem Grund hatte die RAS TSCHUBAI aufbrechen müssen, um ihn zu suchen. Oder sie beide.

Denn das war eine der vielen Fragen: Suchte die RAS TSCHUBAI eigentlich Perry Rhodan – oder auch Imperator Bostich?

Der Mausbiber schüttelte die Gedanken ab. Es gab anderes, um das er sich kümmern musste. »Wir hatten eine Verabredung.«

Toio musterte ihn. »Nicht der Typ Mann, mit dem ich mich sonst verabrede.«

Gucky ließ den Nagezahn blitzen. »Das war witzig.«

»Hm«, machte sie.

»Normalerweise verabrede ich mich auch nicht mit den Mördern meiner Freunde.«

Sie seufzte und setzte sich auf die Kante ihres Betts; das Laken war stramm gezogen, Kissen und Decke perfekt ordentlich. Sie deutete auf den einzigen Stuhl im Raum. »Setz dich!«

Gucky watschelte dorthin. Die Sitzfläche reichte ihm bis zur Brust. »Etwas hoch, aber was soll's.« Er kletterte hinauf, lehnte sich an. Sein Biberschwanz baumelte herab.

»Du hast mich die Mörderin deines Freundes genannt.« Sie klang nicht aggressiv, aber offensiv. So, als hätte sie nichts zu verbergen.

»Ronald Tekener, du erinnerst dich?« Die Worte auszusprechen tat weh. Gucky dachte daran, wie viel Zeit er mit Tek verbracht hatte, wie oft er mit ihm im Einsatz gewesen war, wie oft sie sich gegenseitig das Leben gerettet hatten. Und das dank der Zellaktivatoren über mehrere Lebensspannen eines gewöhnlichen Lebewesens hinweg.

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Aber ich habe ihn nicht ermordet.«

»Ob du den Todesstoß ausgeführt hast oder dieser Satafar, der zu deiner Gruppe gehört hat, das spielt keine Rolle. Du warst dabei und hast ...«

»Davon rede ich nicht«, unterbrach sie. »Ich meine ganz etwas anderes. Es war kein Mord, und das weißt du genau. Es herrschte Krieg, wir waren in einer Schlacht. Und in einer Schlacht gibt es Gegner und Gefallene. Tekener ist gefallen, ja. Also was?«

Gucky wollte etwas sagen, wollte widersprechen, doch er schwieg. Selbstverständlich hatte auch er andere getötet, im Krieg. Ungezählte Male. Damit musste er leben. Der Krieg hatte hässliche Gesichter.

Und da sind noch die beiden, die du getötet hast, nachdem du aus dem Koma erwacht bist. Severin Fock. Muaz Riocourt. Deren Paragaben du gestohlen hast.

Er scheuchte die Gedanken weg.

Versuchte es zumindest.

Nicht, dass es sonderlich gut gelang.

»Wer im Laufe der Zeit zu weich für die Schlacht und den Krieg geworden ist«, fuhr Toio Zindher fort, »der muss sie meiden, wenn er klug ist. Ich war nie zu weich. Tekener ebenfalls nicht. Das ist der Lauf der Dinge. Und wie steht es mit dir?«

»Du willst wissen, ob ich zu weich geworden bin?«

»Bist du es?«

Severin Fock. Der Junge ohne Augen. Das Skelett in meinen Träumen. »Nein.«

»Gut.«

Gucky rutschte auf dem Stuhl herum. Er schien mit einem Mal schrecklich unbequem. »Was immer du getan hast, Toio – du bist parabegabt. Genau wie ich. Das stiftet eine Verbindung zwischen uns.«

»Ich ...« Sie stockte, überlegte. »Du hast recht«, sagte sie leise.

»Deshalb warst du im Team unterwegs, nicht wahr? Mit den drei anderen tefrodischen Mutanten. Damit du unter deinesgleichen sein konntest.«

»Kennst du diesen Wunsch auch?«

»Seit Jahrtausenden.«

Toio rutschte auf dem Bett nach hinten und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie zog die Beine an, umschlang die Knie und stützte das Kinn darauf. »Ihr hattet auch ein Mutantenkorps.«

»Und es hielt länger als das der Tefroder«, sagte Gucky und wusste selbst nicht, ob die Worte aggressiv kamen, verbittert oder schlicht informativ.

»Ich weiß alles darüber, was ein Außenstehender wissen kann.«

»Woher?«

Die Tefroderin schloss die Augen. »Apashem. Die Schule der Gnade.«

Davon hatte Gucky bereits gehört – aber kaum mehr als unbestätigte Gerüchte. »Die tefrodische Mutantenschule?«

»Dort wurde ich ausgebildet, als man meine Parafähigkeit entdeckt hat.«

Nun hielt es den Mausbiber nicht mehr auf dem Stuhl. Er ging näher auf Toio Zindher zu. »Erzähl mehr darüber!«

Sie lachte. »Du wirst von mir nichts Geheimes erfahren. Aber dort wurde die Historie des Mutantenkorps des Solaren Imperiums gelehrt. Ein nur bei wenigen beliebtes Fach. Um es kurz zu machen, ihr geltet dort als vorbildlich in Einsatzstrategie und Personalführung. Perry Rhodan wiederum hat als Nichtmutant eine erstaunlich herausragende Rolle inne.«

»Wie Vetris-Molaud bei euch Tefrodern?«

»Er ist von eurem Rhodan fasziniert, das kann man wohl sagen. Zumindest von dem Mann, der Rhodan früher war. Bevor er verweichlichte.«

»Wenn wir als so vorbildlich gelten«, fragte Gucky, »warum verachtest du mich dann so sehr?«

»Tue ich das?«, fragte Toio verschmitzt. Sie nahm es kommentarlos hin, dass der Mausbiber auf die Bettkante hüpfte.

»Tust du's etwa nicht?«

Sie winkte ab. »Es wird dir nicht gefallen, was ich sagen müsste. Also schweige ich lieber.«

»Sprich ganz offen!«, bat er. »Mich schockiert so leicht nichts mehr.«

»Erstens bist du alles andere als das überragende Paragenie, als das du in der Schule geschildert wurdest.«

Damit traf sie einen Nerv, der einen überaus schmerzhaften Impuls durch Guckys ganzen Körper schickte. »Weiter!«, forderte er. Vielleicht gab es doch so einiges, das ihn schockierte.

»Nun, das kann ich dir ja nicht zum Vorwurf machen – du hast es dir nicht ausgesucht, deine Kräfte zu verlieren und sie auf ... dramatische Weise teilweise wiederzugewinnen. Dabei gab es ja übrigens Opfer in der Schlacht, richtig?«

»Es sind nicht meine Kräfte, die ich wiedergewonnen hätte. Sie gehörten jemand anderes, und ich habe sie gestohlen. Damit muss ich leben.«

»Könntest du meine Kräfte ebenfalls stehlen?«

»Sicher«, sagte Gucky tonlos. »Und dich damit töten.«

Sie schwiegen eine Weile. »Zweitens«, fuhr die Tefroderin schließlich fort, »hast du deine große Chance nicht genutzt, und deshalb bist du in meinen Augen schwach.«

»Von welcher Chance redest du? Dich gleich zu töten und mir deine Kraft einzuverleiben? Wäre das deiner Definition von Opfern in der Schlacht genehm?«

Sie streckte die Hand aus, hielt sie Gucky hin. »Nein. Das wäre mir gar nicht recht gewesen, wenngleich ich es hätte verstehen können. Aber das ist längst vorbei. Möglicherweise in der Hitze des ersten Gefechts, in der ersten Wut ... aber jetzt wirst du es nicht mehr tun. Denn sonst wärst du ein Mörder. Und als solcher begreifst du dich nicht, nicht wahr?«

Der Mausbiber schaute auf ihre Hand, die nicht im Mindesten zitterte.

»Du hast keine Angst vor meiner Gabe?«, sagte der Mausbiber.

»Warum sollte ich mich fürchten? Wenn es deine neue Gabe ist, wirst du sie mittlerweile kontrollieren können.«

»Da hast du recht. Ich habe meine ... Fähigkeit unter Kontrolle. Oder wie immer ich es nennen soll. Ich werde dir nicht unkontrolliert deine Paragabe entziehen.«

»Und das soll mich jetzt wohl beruhigen?«

Der Mausbiber ließ seinen Nagezahn aufblitzen. »Schon.«

Er ergriff ihre Hand, ehe sie zurückzucken konnte, ein Zeichen des Einvernehmens – ja, sie waren miteinander verbunden, ob es ihnen gefiel oder nicht. »Nein, ich bin kein Mörder«, beantwortete er ihre Frage mit etwas Verzögerung.

Dann ließ er sie wieder los, und sie trennten sich.

»Du hast deine große Chance bereits vor Jahrtausenden verspielt. Damals, als du zu den Terranern gekommen bist und sie dich aufgenommen haben. Du hättest eine parasitäre Existenz bei ihnen führen, quasi ihr Gott sein und einfach alles von ihnen bekommen können. Du hättest herrschen können! Oder, noch besser, du hättest bei deinem eigenen Volk bleiben und dich mit den anderen Ilts zu den Anführern eines ganzen Sternenreiches aufschwingen sollen! Aber nein, du hast dich den Terranern zugewandt, und derweil sind die Ilts sang- und klanglos untergegangen und von der kosmischen Bühne verschwunden.«

Nun war jedes ihrer Worte wie ein glühender Dolch, der in seinem Inneren wühlte. Oh ja, sie wusste, wie sie ihn treffen konnte. Und sie tat es genüsslich.

Und ehrlich.

»Du müsstest jetzt nicht der Letzte deiner Art sein!«

»Vielleicht bin ich das gar nicht«, sagte er.

»So?«, meinte sie interessiert.

Von dem, was er auf AIKKAUD gehört hatte, wusste sie natürlich nichts. Und so sollte es auch bleiben. »Ich bin nicht hier, um mit dir darüber zu sprechen«, stellte er klar.

»Sondern?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

Nun löste sie sich von der Wand, stützte sich mit beiden Händen ab, beugte sich zu ihm. »Inwiefern könnte eine Gefangene an Bord dieses Schiffes dir helfen?«

»Vergiss nicht, dass du nur deshalb hier bist, um uns zu unterstützen. Du könntest auch auf Terra in einer Zelle stecken oder als Mörderin eines ihrer wichtigsten Agenten von der USO irgendwo auf einem verdammt üblen Eisplaneten ausgesetzt worden sein.«

»Oder einer Lavawelt. Oder in der Wüste. Fertig mit der dramatischen Darstellung?«, fragte sie. »Ich weiß meine Situation sehr wohl einzuschätzen. Also, wie kann ich dir helfen?«

Da wusste Gucky, dass er quasi schon gewonnen hatte.


6.

Der rot leuchtende Tod senkt sich herab

 

Die CUZPUYR sank der Planetenoberfläche entgegen – ein 2100 Meter durchmessender, kugelförmiger Gigant.

Tullcor Stoynneri schickte einige kleine Kameradrohnen voraus, um die Reaktionen der Vidriten auf ihre Ankunft mitverfolgen zu können, solange sie sich unbeobachtet fühlten. Derlei Informationen hatten sich häufig als nützlich erweisen.

Durch die von den Sonden gefunkten Bilder konnte er sich der Illusion hingeben, mitten unter der einheimischen Bevölkerung zu stehen. Er projizierte die diversen Holos rund um sich und positionierte sie perfekt realistisch, bis er tatsächlich fast glauben konnte, Teil der Menge auf Vi zu sein, die ebenso ungläubig wie fasziniert in den gelblichen Himmel starrte.
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So stand er inmitten einer Schar humanoider, zierlich gebauter Wesen, die mit ihrem einen übergroßen Doppellinsenauge, den Kopf in den Nacken gelegt, nach oben schaute.

Rund um sie türmten sich würfelförmige Wohnhäuser zu gigantischen Bergen – teils mutete es wie ein Wunder an, dass die Konstruktionen nicht in sich zusammenstürzten. Entweder hatten die Vidriten gute Statiker oder ganz einfach Glück.

Am Horizont flackerte das nie endende, bläuliche Anderlicht des ewigen Hypersturms, der rund um das Sonnensystem tobte und jede gezielte Raumfahrt darin in ein Himmelfahrtskommando verwandelte. Tullcor Stoynneri verachtete derlei Unordnung; sie widersprach den Grundsätzen der Atopischen Ordo. Aber so war es eben: Nicht einmal auf die Natur konnte man sich verlassen, solange man sie nicht höchstpersönlich zähmte.

Durch die Wolken schob sich ein metallischer, aus sich heraus rot leuchtender Koloss – die CUZPUYR mit ihrer Hülle aus Patronit. Es verwirrte Stoynneri, gewissermaßen auf sich selbst zu blicken, denn der Kommandant der Onryonen befand sich im Zentrum dieses Metallriesen; ein verhältnismäßig winziges, unbedeutendes Wesen. Und doch derjenige, der in diesem Sonnensystem den Unterschied machen würde. Er würde den Vidriten ihr Geheimnis entreißen.

Von Pol zu Pol des Raumvaters verlief eine Schiene, auf der sich die kegelförmige Antriebseinheit bewegte. Stoynneri kam nicht umhin, dem Anblick etwas Erhabenes zuzugestehen.

Das Schiff verdeckte fast vollständig Celld, den Mond des Planeten, auf dem die Lichter der vidritischen Kolonie leuchteten. Bis vor Kurzem war es zweifellos das Imposanteste gewesen, das die Einäugigen gesehen hatten, wenn sie in die Nacht schauten ... so änderten sich die Zeiten.

Das Schiff senkte sich tiefer; die verdrängten Luftmassen entfachten einen Sturm, der über die Stadt Thej Bego brauste. Sand aus dem umliegenden Land peitschte den Vidriten ins Gesicht; Arme hoben sich zum Schutz, manches Auge tränte. Viele Münder waren aufgerissen – doch über die Holos spielte sich alles in völliger Lautlosigkeit ab, fast gespenstisch.

Der Pilot steuerte das Schiff in genau berechneter Geschwindigkeit; die Vidriten sollten durchaus den Sturm spüren, aber es durfte zu keinen nennenswerten Schäden kommen. Von entwurzelten Bäumen oder eingestürzten Dächern profitierte niemand. Also kroch der gigantische Raumvater langsam tiefer, ein tiefrot leuchtendes Fanal am Firmament.

Die Symbolik war eindeutig – es blieb kein Zweifel, wer bei diesem Aufeinandertreffen der Überlegene war.

Die Vidriten waren technisch weit genug fortgeschritten, um zu wissen, dass sich die CUZPUYR auch hätte schneller bewegen können, sodass ein Sturm ihre würfelförmigen Gebäude zermahlen würde. Sie beherrschten seit Längerem die unterlichtschnelle Raumfahrt und wären vor Kurzem tiefer ins All vorgestoßen, wenn die OUKEVOY dem keinen Riegel vorgeschoben hätte.

Dieser Gedanke erinnerte Tullcor Stoynneri wieder an den eigentlichen Grund seines Besuchs auf diesem Planeten. »Ich verlasse die Zentrale«, kündigte er an. »Ich schleuse in einem Beiboot aus.« Er wollte das Kommando für die Zeit seiner Abwesenheit an seine Stellvertreterin übergeben.

Doch Xonira Warnarollu begehrte auf: »Ich werde dich auf deiner Mission begleiten.«

»Wirst du das?«, fragte er lauernd. Es gefiel ihm nicht, dass sie sich so offen seinen Anweisungen widersetzte.

Sie zögerte, merkte wohl, dass sie zu weit gegangen war. »Ich bitte darum«, schränkte sie ein. »Das Kommando an Bord kann vorübergehend einer aus der Zentralecrew übernehmen – es droht keine Gefahr, es geht um bloße Routine. Alles, was zählt, wird sich auf dem Planeten abspielen. Oder siehst du das anders?«

Er lächelte nur. Sie war gut; er hätte an ihrer Stelle wohl dasselbe gefordert. Wie könnte er ihr da ihren nur allzu verständlichen Wunsch abschlagen, an vorderster Stelle mitzuspielen?

»Also gestattest du, dass ich dich begleite?«, fragte sie. »So interpretiere ich dein Schweigen zumindest. Wir werden gemeinsam das Geheimnis der Vidriten und der Zerstörung der OUKEVOY lösen.«

»Du glaubst also, dass es ein Geheimnis gibt?«, fragte er zufrieden, um im nächsten Moment zu stutzen. Hatte sie dieses Wort nur gewählt, um sich bei ihm einzuschmeicheln? Das sähe ihr ähnlich.

»Du kannst sehr überzeugend sein«, antwortete sie.

»Höre ich da etwa Bedauern in deiner Stimme?«

»Was weiß ich, was du hörst?« Ihr Emot pulsierte in aufgeregtem Himmelsblau. Offenbar fand auch sie Gefallen an diesem verbalen Schlagabtausch. »Also los, gehen wir.«

 

*

 

Als sie wie angekündigt auf einer großen Wiese in der Nähe des Stadtrands das Beiboot verließen, wartete eine Delegation der Vidriten auf sie, zwei Männer, zwei Frauen. Alle trugen Waffen bei sich, allerdings in Haltegürteln vor der Brust, nicht schussbereit in der Hand.

Es wäre ohnehin lächerlich gewesen. Die Vidriten wussten, dass es sinnlos war, zum Angriff überzugehen, zumal zeitgleich ein Dutzend größerer Beiboot-Einheiten landeten und knapp 500 Soldaten ausschwärmten.

Dennoch wollte das Empfangskomitee offensichtlich nicht darauf verzichten, eine gewisse Stärke zu demonstrieren – oder was diese Leute eben für Stärke hielten. Die beiden Onryonen konnten jederzeit mit einem einfachen Sprachbefehl einen Schutzschirm aktivieren, der tagelangem Beschuss aus diesen primitiven Waffen mühelos standhielt.

»Wir heißen euch willkommen«, sagte einer der Vidriten. Der Blick seines einen Auges wirkte scheel, weil die Pupillen nicht exakt nebeneinanderstanden, sondern leicht versetzt. »Was wünscht ihr?«

»Wir wünschen nichts«, stellte Xonira Warnarollu mit scharfer Stimme klar. »Wir befehlen euch, uns sofort zu eurem Regierungsoberhaupt zu bringen.«

»Könntet ihr das bitte tun?«, setzte Tullcor Stoynneri hinzu. Der Satz brachte ihm einen ärgerlichen, verächtlichen Laut seiner Stellvertreterin und verwirrtes Gemurmel der Vidriten ein, die ihre Besucher nun offenbar gar nicht mehr einschätzen konnten.

Vor allem eine der beiden Vidritinnen, um deren Hals eine weite Kette baumelte, sah irritiert aus. Ihr Schmuckstück war eine ebenso unscheinbare wie im Grunde hässliche, dicke Schnur.

Dutzende Einheimische errichteten derweil in einiger Entfernung hinter bläulichen, gedrungenen Büschen hastig Absperrpalisaden aus metallischen Zäunen. Damit hielten sie die aus Richtung der Stadt herbeistürmende Menge fern. Offenbar gab es viele, die die landenden Beiboote und die Fremden aus dem All mit eigenen Augen sehen wollten.

Seit die Vidriten vor Kurzem erstmals mit Intelligenzen außerhalb ihrer Welt auf dramatische Weise Kontakt aufgenommen hatten, war ihre Welt förmlich auf den Kopf gestellt worden. Für sie begann eine neue Zeit, doch die meisten hatten noch keinen der Fremden mit eigenen Augen gesehen. Darum war Neugierde eine starke Triebfeder; so viele wie möglich versuchten nun einen Blick auf die Besucher zu werfen.

Manche Dinge waren eben bei jedem Sternenvolk gleich, dachte Stoynneri.

Die Vidriten würden in den nächsten Stunden einiges geboten bekommen. Doch das konnten die Soldaten übernehmen – Stoynneri selbst hatte Besseres zu tun.

Die vier Vidriten führten ihn und seine Stellvertreterin zu einem bodengebundenen Fahrzeug, das gerade groß genug war, fünf Personen aufzunehmen. Es fuhr auf acht Rädern, von denen jeweils zwei über eine feingliedrige Metallkette miteinander verbunden waren.

Sie stiegen ein; ein Vidrite blieb zurück, der Mann mit dem scheelen Blick.

Die Sitze waren durchaus auch für Onryonen bequem, nur lagen sie etwas zu tief; Stoynneri fand nicht genügend Raum für seine Füße, musste die Beine etwas unangenehm anziehen.

Für einen Augenblick schaute er durch die gläsernen Fenster an den Seiten des Fahrzeugs nach draußen und beobachtete, wie die Absperrpalisaden bedrohlich ins Wanken kamen. Dann verdunkelten sich die Scheiben langsam, bis sie völlig undurchsichtig wurden. Gleichzeitig wurde der Innenraum erhellt.

»Stellt die Beleuchtung schwächer!«, forderte Xonira Warnarollu. Stoynneri wusste, dass sie mit Kunstlicht noch mehr Schwierigkeiten hatte als er selbst und weit mehr als der durchschnittliche Onryone. Es ging eben nichts über eine dezente Beleuchtung durch Anuupi.

»Gerne«, hörte er, und die grelle Helligkeit, die auch in seinen Augen stach, milderte sich ab.

»Niemand kann uns nun noch beobachten«, sagte die Vidritin, um deren Hals die weite Kette hing. »Ihr seid ungestört.«

Einer ihrer Begleiter startete das Fahrzeug und lenkte es in Richtung der Stadt Thej Bego. Dazu rumpelten sie über die Wiese; eine ebene Straße lag noch mindestens hundert Meter entfernt.

»Der Vhemej erwartet euch«, erklärte die Vidritin, die offenbar als Sprecherin fungierte.

Stoynneri akzeptierte ihre Rolle. »Wo gedenkt er uns zu treffen?«

»Im Regierungssitz. Der Gebäudekomplex bildet das Zentrum unserer politischen Macht. Der Vhemej hält es für angemessen, euch dort zu empfangen. Er liegt ...«

»Nimm Kontakt mit ihm auf!«, unterbrach Tullcor Stoynneri. »Ich wünsche ein weniger offizielles Zusammentreffen. In seiner Privatwohnung. Oder an einem öffentlichen Ort seiner Wahl. Je nachdem, wie viele Zuschauer er wünscht.«

Das ohnehin große Auge der Vidritin weitete sich noch mehr. Sie blinzelte mehrfach. »Aber ...«

»Gibt es ein Problem?«

»Es kommt so plötzlich«, sagte sie leise. Ein Argument, so schwach, dass man es fast schon gar nicht mehr so nennen konnte. Natürlich hatte Stoynneri es bewusst nicht im Vorfeld angekündigt, damit dem Regierungschef keine Zeit blieb, diverse Vorkehrungen zu treffen.

»Noch einmal«, sagte Xonira Warnarollu scharf. »Gibt es ein Problem damit, einen anderen Treffpunkt zu wählen?«

»Sicher nicht.«

Die Fahrt verlief unbequem. Das Fahrzeug rumpelte über Unebenheiten im Boden, dass Stoynneri sich auch nur die einfachsten Absorber herbeiwünschte. Als der Wagen beschleunigte, wurden die Passagiere leicht in den Sitz gedrückt. Ungewöhnlich unkomfortabel – aber so ging es eben auf primitiven Welten zu. Er konnte den Vidriten deshalb keinen Vorwurf machen.

Die Vidritin wechselte einen Blick mit ihren Begleitern, deren Hände sich nervös bewegten. »Wir werden euren Wünschen entsprechen.« Sie nestelte an ihrer Halskette und wickelte sie sich um die Fingerspitzen.

Oder – Stoynneri vermutete, dass er sich täuschte – legte sich diese Schnur nicht selbstständig um ihre Finger? Er achtete nicht weiter darauf; was interessierten ihn Einzelheiten der vidritischen Kleidung oder die Art ihres Körperschmucks? Es gab die verrücktesten Eigenarten bei Fremdvölkern, und ihnen allen war eines gemein: Sie waren langweilig.

Aber Xonira Warnarollu machte eine Bemerkung zu dem Halsschmuck. »Was ist das für eine Kette, die du trägst?«

»Das ist Nea...« Die Vidritin stockte. »Es ... es ist ein spezielles Schmuckstück. Es befindet sich seit einigen Generationen in meiner Familie, ein Erbstück meiner Eltern.«

»Wie wolltest du es zuerst nennen?«

Frauen, dachte der Kommandant der CUZPUYR. Sie konnten über die wunderlichsten Dinge reden und damit ihre Zeit verschwenden.

»Wir nennen eine solche Kette ein ... ein Neacue«, antwortete die Vidritin.


7.

Zu viel Leben verwehrt uns den Blick

 

»Bereit?«, fragte Gucky.

Statt einer Antwort streckte Toio Zindher ihre Hände aus. Sie saßen sich auf Stühlen gegenüber; Guckys Sitzfläche lag um einiges höher, sodass sich ihre Köpfe in derselben Höhe befanden.

Sensorpads klebten an ihren Schläfen, eine Menge Messgeräte nahmen ihre Körperwerte auf, auf biologischer wie auf hyperenergetischer Basis. Ein Medoroboter stand bereit – vor allem, weil Gucky insgeheim fürchtete, dass er beim direkten Körperkontakt und erst recht durch die Verbindung zum Parablock Toio Zindher schaden könnte.

Es war für ihn wie ein Albtraum, sich vorzustellen, wie er unbewusst Toios Paragabe stahl und sie damit tötete. Gewiss, er hatte seine »Diebstahlgabe« unter Kontrolle – doch man wusste ja nie. Gucky war noch nicht lange genug Paradieb, um alle potenziellen Nebenwirkungen ausschließen zu können.

Essien Zahng behielt alles im Auge, oder versuchte es zumindest. Der Ara sah nicht sonderlich entspannt aus, und daran änderte auch der Medoroboter nichts, der ihm offiziell für den Fall assistieren sollte, dass einer der beiden ... Patienten medizinische Hilfe benötigten. Oder der Versuchsobjekte. Wie auch immer.

Die drei Personen und der klobige Roboter füllten den Freiraum im Labor fast völlig aus; ein weiterer Gast hätte sich hineinquetschen müssen. Der Raum war verschlossen, sodass niemand sie zufällig stören konnte.

Die Luft roch steril sauber, mit einem Hauch von Reinigungsmitteln. Die Stille rundum war nahezu perfekt, sodass sich Gucky vorkam wie in einer einsamen Hütte irgendwo am Ende der Welt.

Er nahm Toios Hände. Sie fühlten sich kühl an. Die Tefroderin griff fest zu; die schlanken Fingerspitzen wühlten sich durch das Fell am Handrücken, drückten sich in das Fleisch.

»Tu mir einen Gefallen.«

»Und der wäre?«

Toio Zindher ließ kurz ihre Zungenspitze sehen. Sie huschte über die Lippen, eine kleine, unscheinbare, nervöse Bewegung. »Halte deine Fähigkeit unter Kontrolle. Und entzieh mir meine auch nicht willentlich.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Gucky verstand. Er kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu formulieren, weil Essien Zahng sich zu Wort meldete.

Offenbar war der stellvertretende Chefmediker der RAS TSCHUBAI mit seinen Vorbereitungen zufrieden. »Versucht jetzt, euch zu einem Parablock zu vereinen. Toio, du übernimmst eine unterstützende Rolle und hältst dich ansonsten zurück. Gucky, du gehst auf die Suche nach dem Puls oder dem Rhythmus oder ...«

»Wenn du endlich ruhig wärst, ginge das viel leichter«, fiel der Mausbiber ihm ins Wort. »Wir haben das alles längst durchgesprochen.«

»Natürlich«, murmelte der Ara betroffen.

»Vergiss den Preis nicht«, flüsterte Toio Zindher. »Ich helfe dir, aber ich erhalte dafür größere Freiräume an Bord.«

»Wie könnte ich es vergessen?«, gab Gucky ebenso leise zurück. »Du hast es gefordert, ich habe es durchgesetzt.«

»Da hattest du nur eine Kleinigkeit vergessen.«

»Und die wäre?«

»Mir davon zu erzählen. Dann hätte ich nicht mehr nachgefragt.«

Gucky schloss die Augen. »Übrigens war Jawna Togoya alles andere als begeistert. Sie hat es zunächst verweigert und wenig schmeichelhafte Worte gefunden. Bei Bully hab ich meinen ganzen Charme spielen lassen müssen. Dir werden weiterhin die sensiblen Bereiche des Schiffes verwehrt bleiben, aber du bekommst mehr persönlichen Freiraum. Es ist ein Deal, und der steht. Egal, wie das hier ausgeht.«

»Du klingst, als müsstest du dich selbst überzeugen, das Richtige getan zu haben.«

Gucky machte eine abfällige Bemerkung, die wohl kaum darüber hinwegtäuschen konnte, dass Toio exakt ins Schwarze getroffen hatte. Bei diesem ganzen Pakt quälte ihn das Gefühl, seine Seele an den Teufel zu verkaufen.

Aber manchmal liefen die Dinge eben nicht bequem. Sie brauchten Toios Hilfe, und an ihrer Stelle hätte er sich diese Unterstützung ebenfalls mit diversen Vergünstigungen erkauft. Sie war nicht dumm, ganz im Gegenteil, und genau das machte sie ebenso gefährlich wie unberechenbar.

»Jedenfalls freue ich mich darauf«, sagte die Tefroderin, »meine Zelle ...«

»Dein Quartier«, warf Gucky ein.

Sie fuhr unbeeindruckt fort, als hätte sie es gar nicht gehört. »... verlassen zu können, um etwas frische Luft zu schnappen, ohne gleich zwei Wächter hinter mir zu wissen, von einem Kampfroboter ganz zu schweigen.«

»Die Schiffssicherheit wird dich auch weiterhin überwachen. Unsichtbar. Mit kleinen Drohnen und ...«

»Aber es wird sich besser anfühlen.«

Daraufhin schwiegen beide. Essien Zahngs süffisant lächelndes Gesicht tauchte vor ihnen auf. »So, ich soll also endlich still sein, ja?« Der Ara winkte gutmütig ab. »Egal. Hauptsache, wir können beginnen.«

Der Mausbiber konzentrierte sich. Er spürte Wärme.

Sie ging von Toio Zindher aus, genauer: von ihrem Kopf.

Ihren Augen.

Ihrem Gehirn.

Gucky glaubte, in es hineinzutauchen. Er spürte und sah Gedanken – Schau dir nichts an, was dich nichts angeht, Mausbiber! –, und er respektierte ihren Wunsch, indem er sie bat, es ebenso zu halten. Ihr Bewusstsein, sie selbst lag unmittelbar vor ihm, und da war dieser ...

... Schatz.

Dieses Potenzial an Parakraft.

Er brauchte nur zuzugreifen, um es ihr herauszureißen, um es sich selbst hinzuzufügen und endlich wieder ein stärkerer Mutant zu werden. Es war so einfach, so – schrecklich.

Entsetzt über seine plötzliche Gier wich Gucky zurück. Fast hätte er den Kontakt verloren.

Bleib hier!, forderte Toio.

Ich ... ich habe ...

Ich weiß. Aber ich habe dich erkannt. Du hast dich unter Kontrolle, Mausbiber. Ich vertraue dir.

Gerührt über ihre unerwartete Freundlichkeit und ihren Mut intensivierte Gucky die Verbindung wieder.

Für eine Sekunde nur, für eine unendliche Ewigkeit, sah er die Welt mit ihrer Paragabe. Er war mit einem Mal ein Vitaltelepath, und obwohl er wusste, dass er nur zugreifen musste, damit diese Gabe für immer sein wäre, konnte er sich zurückhalten. Auch die Diebesfähigkeit war seinem Willen untertan; sie beherrschte ihn nicht, sondern er beherrschte sie, solange er sich ihrer bewusst war.

Er sah Toio, und sie leuchtete, weil ihre Lebensenergie aus ihr herausstrahlte. Es war ein Flackern und Gleißen von reinster Schönheit, ein erhabener Anblick.

Whow, sagte er telepathisch.

So sehe ich die Lebensenergie aller Kreaturen, kommentierte Toio Zindher.

Mit ihren Augen sah der Mausbiber zugleich sich selbst, und es war eine Explosion von Energie. Fast schmerzte es ihn, und er begriff sofort, wo der Unterschied lag: Sein Zellaktivator ließ ihn vor Lebensenergie pulsieren – nicht umsonst bezeichnete man solche Geräte auch als Vitalenergiespeicher – , ein Fanal, das die Wände dieses Labors durchdrang und vielleicht die ganze RAS TSCHUBAI erfüllte.

Daneben verblasste Essien Zahng geradezu. Der hagere, hochgeschossene Ara war in ein mattes, gräuliches Licht getaucht.

Er ist müde, dachte Gucky.

Nicht nur. Siehst du es nicht?

Ja, er ist auch krank. Es quillt aus seinen Organen wie dunkle, schwarze Löcher, die in seinem Körper kreisen. Wird er sterben?

Toios Antwort in diesem gedankenschnellen, wortlosen Dialog bestand zunächst in einem Lachen, das direkt in Guckys Kopf widerhallte. Der Tod wäre anders. Schau in meiner Erinnerung.

Ein Bild entstand vor Gucky – es zeigte einen Blue, doch der tellerförmige Kopf verschwand unter einem dunklen, bedrückenden Nichts, unter einer Decke aus Leblosigkeit, die waberte und die Realität fraß. Es war so traurig, dass der Mausbiber glaubte, er müsse erfrieren.

Wie erträgst du es?

Ich lerne, antwortete Toio. Jeden Tag.

Dann esperte Gucky, und sie flogen davon.

 

*

 

Gucky?

Was willst du?

Das macht mir Angst.

Mir auch.

Das beruhigt mich jetzt nicht gerade. Was passiert hier mit uns?

Wir ... espern. Wir suchen auf paranormalem Weg nach dieser Botschaft, die ich im Traum gehört habe.

Das ist mir schon klar. Aber was ist das hier? Gucky, was bei Tefor ist das?

Ich weiß es nicht.

Er verstummte sogar in Gedanken. Sie schienen im All zu treiben, aber es gab weder leuchtende Sonnen noch bunte Sternennebel, nicht die weite, ewige Schwärze dazwischen.

Stattdessen waren da Linien, Felder aus Leben und Tod, und vor allem Bilder; Hunderte, Tausende Bilder. Gesichter, die lachten und weinten. Sonnenuntergänge auf vielen Welten. Raumschiffe. Eine Cheborparnerin. Ein Feuer. Ein leerer Raum. Ein tropfender Wasserhahn. Ein Haluter. Eine zerrissene Puppe, die auf einer Wasseroberfläche schwamm. Ein kleines Kind vor einer Leiche.

Manche Bilder explodierten vor Helligkeit. Sie schickten Strahlenschauer aus. Andere blieben kalt und tot.

Nur ferne Erinnerungen.

Gedanken ...

Mit einem Mal verstand Gucky.

Unsere Kräfte haben sich verbunden, Toio. Deine Vitaltelepathie, meine bildliche Telepathie. Wir horchen damit in den Kosmos, und alles vermischt sich ...

Wir müssen weg von hier! Zu viele Bilder. Ich kann es nicht stoppen, mein Kopf ist so voll! Weg hier!

Du hast recht. Hier finden wir sowieso nichts. Die Gedanken und das Leben der Besatzungsmitglieder der RAS TSCHUBAI überlappen unseren Blick hinaus.

Bring mich weg von hier!

Ich weiß nicht, wie. Toio, du kannst einen Zellaktivatorträger über so weite Entfernungen sehen – wie gelingt dir das? Wie wendest du den Fokus deiner Aufmerksamkeit von deiner Umgebung ab?

Wir müssen unsere Konzentration auf den Horizont lenken. Irgendwo ... irgendwo dort vorn. Eine tote Insel im All. Dort – siehst du es, wir gehen dorthin, wo es dunkel ist, wo keine Bilder strömen.

Doch das war leichter gesagt als getan. Toios Geist stürmte voraus, hinaus in die Weite, doch Gucky fiel es schwer, Schritt zu halten. Ihre Gabe war anders als seine, sogar als diejenigen, die tatsächlich seine eigenen gewesen waren, vor dem Koma.

Ihre Psipotenziale vermochten sich zu verbinden, zusammenzuspielen und sich zu ergänzen – aber es kostete unendlich viel Mühe, die gemeinsame Harmonie zu entdecken. Sie rissen und zerrten gegenseitig an sich, behinderten sich in ihrem Blick hinaus ins All, auf der Suche nach dem Puls, der Botschaft, die im Traum in Guckys Kopf gekrochen war.

Doch irgendwie gelang es, das Meer aus Gedankenbildern hinter sich zu lassen. Die Vitalschauer des Lebens an Bord der RAS TSCHUBAI blieben zurück, und mit ihnen die Emotionen, Erinnerungen und Träume. Die beiden Mutanten umgingen Sonnen, die durch hyperenergetische Strahlungen ihre Parasinne kitzelten.

Ihr Blick kreuzte ein pulsierendes, weißes Etwas: ein Raumschiff samt seiner Besatzung, vielleicht auf einem Orientierungsstopp mitten im Nirgendwo. Plötzlich verschwand es, wohl in das übergeordnete Kontinuum eines überlichtschnellen Fluges.

Zurück blieb die erhabene Ruhe des Nichts zwischen den Sternen. Ihre Insel des Friedens. Dort konzentrierten sie ihren Psi-Blick, dort kamen sie zum Stillstand.

Deine Gabe ist faszinierend, Toio. Das Leben in anderen zu sehen.

Und den Tod, der schon schleichend in ihnen sitzt und sich ausbreitet.

Siehst du ihren Tod voraus?

Ich bin kein Prophet. Ich sehe Krankheiten, die Körper zerstören, mehr nicht – oder ich sehe sie eben nicht selbst, sondern nur ihre Auswirkungen. Wie sie Vitalenergie ersticken und verdunkeln.

Warnst du andere, wenn du erkennst, dass sie krank sind?

Du fragst, ob ich Schicksal spiele? Das steht mir nicht zu. Ich käme nicht mal auf die Idee, es zu versuchen. Die Dinge müssen ihren Lauf nehmen, und wer bin ich, dass ich sie ändere?

Was ist, wenn du mich anschaust? Toio, kannst du meine fehlenden Gaben sehen? Sind sie tote Stellen in mir?

Deine Vitalaura ist gesund und lebendig, und das nicht nur wegen deines Zellaktivators. Dass du deine Parafähigkeiten verloren hast, ist keine Krankheit. Du bist gesund. Du kannst nur etwas nicht mehr, das dir vorher möglich war. Die neuen Gaben ... sie sind kein fremdes Leben in dir. Du bist du. Vergiss, was früher war! Streck dich aus nach dem, was kommen wird. Und jetzt sollten wir auf die Suche gehen. Deshalb sind wir hier. Beschreib mir die Botschaft.

Sie ist mehr als eine Funkwelle oder ein anderes Übertragungsmedium. Sie lebt, sie ist individuell, und sie ist überall.

Also auch hier?

Gucky ließ Toio Zindhers Frage unbeantwortet. Wenn es stimmte, dass sich die Botschaft tatsächlich an allen Orten verbreitete, konnte er sie auch in diesem Moment wahrnehmen, wo nichts anderes sie übertönte, wo er im Parablock mit Toio ein größeres Potenzial besaß.

Die parapsychische Stille und Dunkelheit rundum war Labsal für seine Seele. Er trieb in einem ruhigen Meer und musste sich keiner Eindrücke erwehren. Er lauschte.

Normalerweise kann ich meine Gabe leichter kontrollieren und einschränken, empfing er Toios Überlegung.

Genau wie ich. Es muss an unserer Verbindung liegen.

Vielleicht passen wir nicht zusammen, weil wir zu verschie...

Der Gedanke brach ab, und Gucky wusste, wieso.

Er hörte es ebenfalls. Die Botschaft raste durch die ganze Galaxis, und sie war individuell. Parapsychisch. Der Mausbiber schaute sich um, Toio tat es ihm gleich. Sie sondierten, esperten, empfingen ... und beide blickten am Ende in dieselbe Richtung.

Dorthin, wo ein gigantischer Hypersturm tobte. In die Randgebiete des Chaos.

SOS, dachte Gucky. SOS PR.


8.

Ein Stück Heimat in der Ferne

 

»SOS«, hörte Toio Zindher den Mausbiber murmeln. »SOS PR.«

Die Gedankenbilder zerbrachen, die Psi-Reise endete abrupt. Toio nahm ihre Hände von denen Guckys. Der Parablock löste sich auf.

»Habt ihr die Quelle der Botschaft gefunden?«, fragte Essien Zahng aufgeregt.

Gucky, mit noch sichtlich verwirrtem, verschleiertem Blick, bestätigte. »Zeig mir eine Sternenkarte, schnell!«

»Damit ist meine Aufgabe wohl erfüllt.« Toio fühlte sich müde und ausgelaugt. Die Eindrücke der telepathischen Reise waren noch übermächtig in ihr.

»Danke«, sagte Gucky, kaum mehr als ein beiläufig hingemurmeltes Wort. Während der Ara eine dreidimensionale Sternenkarte projizierte, ging Toio bereits in Richtung Ausgang.

Das Schott öffnete sich vor ihr.

»Warte!«, rief Gucky.

»Was willst du noch?«, fragte sie so kaltschnäuzig wie möglich. Es fiel ihr schwer, nach ihrem gemeinsamen Erlebnis für den Mausbiber keine freundschaftlichen Gefühle zu empfinden.

»Ich muss dir wirklich danken für deine Hilfe. In jeder Hinsicht.«

Toio lächelte kaum merklich. »Ich habe nicht gelogen. Auch nicht, was deine Gaben angeht. Und nun denkt an meine Belohnung.« Sie hob die Mundwinkel, aber es war kein echtes Lächeln. »Nur deshalb habe ich euch geholfen.«

»Das ist bereits passiert«, versicherte Gucky. »Ich habe mit der Schiffsführung abgemacht, dass du deine besprochenen Privilegien erhältst, wenn ich nichts Gegenteiliges mehr von mir hören lasse.« Er wandte sich wieder, diesmal endgültig, der Sternenkarte zu.

Durch diese freundlichen Worte milde gestimmt, rief Toio dem Ara etwas zu: »Du solltest dich untersuchen – es gibt eine Wucherung in deinem Darm. Aber sorg dich nicht, noch kannst du es leicht behandeln, Arzt.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, trat sie auf den Korridor vor dem Labor. Niemand sonst hielt sich in der Nähe auf. Das Schiff schien in diesem Bereich wie ausgestorben. Es herrschte dieselbe Einheitstemperatur wie nahezu überall in der RAS TSCHUBAI; zu warm, fand Toio. Terraner mochten äußerlich Tefrodern exakt gleichen, aber in den Details des Lebens unterschieden sie sich eben doch, und sei es minimal.

Außerdem stank es penetrant nach Metall und Reinigungsmitteln; die übrige Besatzung nahm das natürlich nicht wahr – der sehr feine tefrodische Geruchssinn konnte durchaus zum Fluch werden. Wie sehr vermisste sie die Schiffe ihres eigenen Volkes, in denen es kühler war und in denen Lufterfrischer die künstliche Stickigkeit übertünchten.

Toios Unterkunft – Zelle, Quartier, was machte es für einen Unterschied? – lag einen Fußweg von weniger als zehn Minuten entfernt. Aber sie beschloss, lieber ihre neugewonnenen Privilegien auszuprobieren.

Ob dazu wohl auch gehörte, eine der schiffsinternen Transport-Schwebeplattformen benutzen zu dürfen? Sie sah eine der Maschinen an der nächsten Korridorkreuzung stehen.

Als wäre es völlig selbstverständlich, stieg sie auf die Plattform.

»Identifiziere Toio Zindher«, tönte eine künstliche Stimme, kaum dass sie sich setzte. »Eingeschränkte Zielwahl. Bitte, nenne dein Ziel.«

»Wie gnädig«, sagte sie ätzend, als sie begriff, dass eine derart einfache Gebrauchsmaschine wie diese in diesem Moment über ihr stand und über ihr Wohl und Wehe entschied. Was waren das doch für geniale Zeiten gewesen, damals mit den anderen im Team der vier Eroberer, als sie noch loszogen, um im Auftrag des Tamarons Aufträge zu erfüllen, niemandem verantwortlich als nur Vetris selbst?

Wie tief bist du gefallen, Toio Zindher.

Und die Terraner trugen daran die Schuld, dass alles anders geworden, dass die Einheit der vier Eroberer zerschlagen worden war. Im Prinzip genau diejenigen, mit denen sie sich gerade zu arrangieren begann, um ein paar Annehmlichkeiten an Bord dieses Schiffes zu gewinnen.

Oh ja, wie tief bist du gefallen.

Für einen kurzen Moment ekelte sie sich vor sich selbst. Was bei Tefor tat sie überhaupt? Veränderte sich ihr Leben in eine neue Epoche ... oder kroch sie auf allen vieren zu ihren Feinden?

»Bitte, nenne dein Ziel!«, forderte die Maschine nochmals.

»Bring mich ins Ogygia-Habitat!«, forderte die Tefroderin mit tonloser Stimme.

»Zielwahl bestätigt. Voraussichtliche Reisezeit bis dorthin 32 Minuten. Wünschst du etwas Musik?«

»Nein.« Sie wünschte sich ganz andere Dinge. Zum Beispiel, wieder vor Vetris-Molaud zu stehen und im Dienst an ihm sich selbst zu verwirklichen.

Doch kaum gedacht, fragte sie sich, ob sie das tatsächlich wollte. Der Tamaron, der sich jetzt Maghan nannte und als erster neuer Meister der Insel sah; die Tefroder; die Welt des Geheimdienstes und der Intrigen ... all das erschien ihr inzwischen wie ein ferner Traum, wie die Erinnerungen an das Leben, das ein anderer geführt und ihr davon berichtet hatte.

Die Plattform hob sich wenige Zentimeter über den Boden und setzte sich in rasche Bewegung. In Ogygia wollte Toio Ruhe suchen und ungestört nachdenken. Sie hatte von dieser künstlichen Parklandschaft in der RAS TSCHUBAI bislang nur gehört, sie nie selbst aufgesucht.

Jeder schien von dieser Luxusvariante eines der in Großraumern typischen Erholungsparks begeistert zu sein, bis auf einen eher missgelaunten Techniker, den sie darauf angesprochen hatte, als er in Toios Räumlichkeiten die Elektronik überprüfte. Für ihn war es nichts Besonderes gewesen, der übliche Unfug eben. Wer braucht so etwas?

Gucky hingegen oder auch Bull, mit dem sie einige Male während der Reise in die Larengalaxis gesprochen hatte, waren von Ogygia sehr beeindruckt. Fast, als sei man tatsächlich auf einem Planeten, hatte Bull gemeint, und auf einem verdammt schönen noch dazu. Wie ein Stück Heimat. Was noch lange nicht hieß, dass er dasselbe Schönheitsempfinden wie Toio hatte – aber sie wollte sich überraschen lassen.

Zunächst schloss sie die Augen. Die Plattform bewegte sich rasch vorwärts und schwenkte in einen Antigravschacht ein, der sie einige Decks tiefer beförderte. Sich fast ans andere Ende eines Raumgiganten wie der RAS TSCHUBAI zu bewegen, glich einer Tour durch eine Großstadt, wenngleich alles enger und geordneter ablief als in den meisten planetaren Städten.

Irgendwann schreckte sie aus einem leichten Schlaf hoch, verblüfft darüber, überhaupt weggedämmert zu sein.

»Wir haben unser Ziel erreicht«, verkündete die emotionslose Stimme der Positronik. »Ich wünsche dir einen angenehmen Aufenthalt.«

Wortlos stieg Toio ab und schaute sich um. In der Tat – eine verblüffende Landschaft, allein durch die ungewöhnliche Größe des künstlichen Habitats.

Sie stand am Rand von Ogygia, auf einer leichten Erhöhung, sodass sie über eine scheinbar unendliche Weite blickte. Dass das Erholungshabitat 1800 Meter durchmaß, wusste Toio zwar, aber es spielte schlicht keine Rolle. Was waren schon Zahlen?

Neben ihr entsprang eine Quelle, deren Wasser gluckernd in die Tiefe floss. Der Bach wurde zum Flüsschen und verbreiterte sich, verästelte sich und zog durch die Landschaft, ließ an seinem Ufer Tausende Blumen blühen.

Sie sah Hügel, Wäldchen, Wiesen, Weiden voller Tiere. Sie hörte die Schreie von unbekannten Vögeln; wahrscheinlich auf Terra heimische Arten. Obwohl sich Toio dort bereits aufgehalten hatte, war ihr die tefrodische Fauna stets lieber geblieben.

Sie begann eine Wanderung, traf dabei einige Besatzungsmitglieder, die ihr kaum einen Blick gönnten. Manche grüßten beiläufig, andere nicht; für Toio spielte es keine Rolle.

Bald kam sie zu einem Hain kleiner Bäume, in denen gelbe, knapp fünf Zentimeter durchmessende Früchte wuchsen – Tausende davon. Aus einer spontanen Laune heraus pflückte sie eine. Sie schmeckte süß und so intensiv, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Der Geschmack ähnelte einer tefrodischen Helar-Beere, wenngleich sie dieser optisch nicht glich.

Bald zog etwas ganz anderes Toios Aufmerksamkeit auf sich: Ihre Gabe schlug auf eine Quelle ungeheurer Vitalität an, deren Schein hinter einem Hügel emporpulste, der die normale Sicht auf denjenigen nahm, der solche Lebensenergie abstrahlte.

Die Neugierde der Tefroderin war geweckt. Sie marschierte los.

Der Rasen fühlte sich weich an; sie sackte bei jedem Schritt ein wenig ein. In der Nähe gluckerte eines der Flüsschen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich fast einbilden, an ihrem Lieblingsstrand auf Tefor zu spazieren.

Aber nur fast.

Denn auch mit geschlossenen Lidern verschwand die intensive Vitalaura nicht aus ihrem Blickfeld, die sie nicht optisch, sondern mit ihrer Paragabe wahrnahm.

Kurz vor der Kuppe des Hügels sah sie Bewegung vor sich. Ein doppelt faustgroßes Pelztier hoppelte davon, setzte zu einigen weiten Sprüngen an und kroch in ein Erdloch. »Putzig«, flüsterte Toio. Wie schade, dass ihr der Sinn nicht danach stand.

Endlich konnte sie über auf die andere Seite schauen. Die Quelle der starken Vitalaura lag auf der Wiese, mit hinter dem Nacken verschränkten Händen. Es handelte sich um eine junge Frau.

Und irgendwie kam sie Toio bekannt vor.

Nein, nicht die Frau selbst – sondern ein Detail ihrer Vitalaura. Es schien ihr, als sei sie etwas vergleichbar Starkem schon einmal begegnet, etwas, das dieser ungewöhnlich vitalen Ausstrahlung ähnelte.

Ja, es erinnerte Toio an einen bestimmten Zellaktivatorträger. Nur wen?

Tekener?

Bull?

Nachdenklich ging die Tefroderin näher. Während die Fremde die Augen geschlossen hielt und zu schlafen schien, hoppelte mit einem Mal ein Vogel heran, dessen Flügel ihn gewiss niemals ins die Lüfte tragen würden, und hockte sich neben sie auf die Wiese. »Besuch!«, krächzte der Vogel.

Interessant, ein sprechendes Exemplar.

»Bist du intelligent?«, fragte Toio.

»Was ist schon Intelligenz?«, krähte das Tier. Sein Schnabel klapperte dabei.

Die Fremde setzte sich auf. »Das ist Oxford, ein Dodo. Er ist genoptimiert.« Sie lächelte. Ihre Augen waren braungrün, das braune Haar lag dicht um das schlanke Gesicht.

»Er lebt hier in Ogygia?«, fragte Toio. Vielleicht war es gut, auf diese Weise ein unverfängliches Gespräch zu beginnen. Wem nur ähnelte ihr Gegenüber? Bostich?

»Er ist mein Haustier.«

»Haustier, pah!«, knarrte der Vogel. »Hast ja nicht mal ein Haus.«

Beide Frauen lachten.

»Du bist Toio Zindher, richtig?«, fragte die Fremde plötzlich.

»Du kennst mich?«

»Ich weiß von dir, sagen wir so. Ich bin Farye Sepheroa. Übrigens auch zum Teil Tefroderin, wie du.«

Und noch mehr, dachte Toio, die das Muster in der Vitalaura plötzlich erkannte. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Nur zu.«

»Bist du eine Verwandte von Perry Rhodan?«

»Seine Enkelin«, sagte Farye. »Ich wusste es lange nicht, aber mittlerweile haben es die Medien wohl derart breitgetreten, dass jeder es weiß. Es hat mir eine gewisse Berühmtheit eingebracht. Aber ich bin lieber ich selbst als die Enkelin von irgendjemandem. So sehr ich diesen Jemand inzwischen auch schätzen gelernt habe.«

»Ich habe es nicht gewusst, falls es dich beruhigt«, sagte Toio.

»Wieso hast du dann danach gefragt?«

»Weil ich es erkannt habe.« Toio dachte, es könne nicht schaden, etwas Offenheit zu demonstrieren. Farye Sepheroa konnte ohnehin alles über sie erfahren, wenn sie an den richtigen Stellen nachfragte; Geheimniskrämerei war da sinnlos. »Ich habe es an deiner Vitalaura bemerkt. Sie ähnelt der deines Großvaters. Du weißt, dass ich eine Mutantin bin?«

Farye nickte beiläufig. Inzwischen saß sie mit kerzengerade aufgerichtetem Rücken. »Für mich ist viel wichtiger, dass du Tefroderin bist. Ich habe in letzter Zeit wenig Kontakt zu diesem Teil meiner Wurzeln. Ich ... ich bin nicht nur Terranerin, weißt du.«

Die Begegnung entwickelte sich interessant. Vielleicht fand Toio in Rhodans Enkelin sogar eine Verbündete an Bord. »Wir können jederzeit darüber reden.«

»Ich bin eurem Tamaron gegenüber skeptisch. Vetris-Molaud ist ein Diktator.«

Toio lachte. »Also erstens hast du eben gesagt, dass du zum Teil auch Tefroderin bist. Also ist er zum Teil auch dein Tamaron. Und zweitens ... nun, er ist der Mann, der unserem Volk endlich wieder einen Teil der alten Größe zugesteht. Ich bevorzuge übrigens den wahren, den neuen Titel. Er ist nicht nur Tamaron. Er ist unser Maghan.«

Die beiden Frauen schwiegen eine Weile. Der Vogel hoppelte davon, und Toio kam es fast so vor, als wäre das Tier beleidigt. Sicher eine Fehleinschätzung.

»Erzähl mir mehr über Vetris-Molaud!«, bat Farye schließlich.

»Ich dachte, du bist skeptisch ihm gegenüber.«

»Bin ich auch. Aber das heißt nicht, dass er mich nicht interessiert. Und wen könnte ich besser fragen, als eine Tefroderin, die ihn persönlich kannte? Mich interessiert, wie du über ihn denkst.«

»Hör zu«, sagte Toio und wunderte sich selbst darüber, welche Sympathie sie dieser Fremden entgegenbrachte.


9.

Nichts zu wissen ist interessanter

 

»Wir haben unser Ziel erreicht!«, sagte die Vidritin mit dem eigentümlichen Schmuckstück. »Der Vhemej Chanpaja erwartet euch.«

Das Fahrzeug stoppte, die Scheibenverdunklung hob sich auf. Zum ersten Mal seit Beginn der Fahrt konnte Tullcor Stoynneri wieder nach draußen sehen.

Rundum standen die typischen würfelförmigen Häuser, die teilweise pyramidenförmig aufeinandergestapelt worden waren. Eine ungewöhnliche, ja bizarre Architektur. Die Hauswände leuchteten in schreiend bunten Farben, die Fensterlöcher gähnten wie schwarze Löcher darin.

Aus einigen Fenstern schauten Vidriten.

Nein – Stoynneri korrigierte seinen ersten Eindruck. Das waren keine echten Vidriten, sondern modellierte Puppen, die zwar den Bewohnern dieser Welt ähnelten, aber kein Auge hatten. Die Münder standen wie zu einem stummen Schrei offen.

»Ist dies Chanpajas Privatwohnung?«, fragte der Kommandant der CUZPUYR zweifelnd. Ein sonderbarer Ort.

»Es ist eine Stätte, die er sehr gerne besucht«, antwortete die Vidritin. »Ein kulturelles Denkmal.«

»Wir sind nicht hier, um ...«, setzte Xonira Warnarollu an.

Stoynneri unterbrach sie barsch: »Wir bedanken uns für das Treffen und sind gespannt, euer Regierungsoberhaupt kennenzulernen.«

Gemeinsam verließen sie das Fahrzeug. Draußen war es kühl, und ein unangenehm starker Wind pfiff durch die Lücken zwischen den Würfelbauten. Sonst herrschte völlige Stille.

Die Sonne stand hinter den Gebäuden und neigte sich dem Horizont entgegen. Die Häuser warfen rechteckige Schatten, die sich überschnitten und ein Muster aus verschiedenen Graustufen schufen. Der Anblick hatte etwas Hypnotisches an sich.

Ein Vidrite kam von den Gebäuden her mit gemessenen Schritten auf sie zu. Tullcor Stoynneri vermutete, dass es sich um Chanpaja handelte.

Immerhin, Mut hatte dieser Regierungschef, das musste er ihm lassen. Oder war der Vhemej einfach nur schlau genug, um zu wissen, dass auch eine ganze Heerschar von Leibwächtern ihn gegen den Besuch aus dem All nicht hätte beschützen können?

»Ich heiße euch willkommen«, sagte der Vidrite. Er war hager, und über seinem Auge grub sich eine kleine Narbe in die Stirn. Mit seiner Haltung und jedem seiner Worte wirkte er erstaunlich selbstsicher. »Mein Name lautet Chanpaja, ich bin der Vhemej meines Volkes.«

Stoynneri stellte sich und seine Begleiterin ebenfalls vor. »Wir sind gekommen, weil es Unklarheiten gibt im Zusammenhang mit der Zerstörung des Schiffes meines Volkes, das eure Welt vor uns besucht hat.«

»Die OUKEVOY.« Chanpajas einzelnes Auge blinzelte. Die beiden Pupillen darin weiteten sich, als er in den Schatten trat.

»Wir wollen außerdem das fortführen, was der Kommandant der OUKEVOY leider nicht zu Ende führen durfte«, fuhr Tullcor Stoynneri fort. »Wir bringen euch den Segen der Atopischen Ordo und helfen euch, dass ihr euch der Ordo unterordnen und eingliedern könnt. Die Vidriten verdienen es, denn ihr seid ein gutes Volk.«

Die Worte kamen aalglatt. Wenn man Lügen in diversen Situationen oft genug wiederholte, wurden sie zu etwas völlig Natürlichem. Und dabei waren es ja nicht nur Lügen; im Kern entsprach es absolut der Wahrheit. Nur dass man den meisten Völkern stärker nachhelfen musste, bis sie endlich verstanden.

Der Vhemej schwieg. Weder bedankte er sich, noch gab er sich entrüstet oder erbost über die Einmischung. Tullcor Stoynneri fragte sich, wie klug der andere war und was er inzwischen wohl durchschaut hatte.

Ob sich noch Proto-Hetosten auf dem Planeten aufhielten? Indoktrinierten sie die Vidriten und allen voran deren politischen Herrscher womöglich mit Lügen wider die Atopische Ordo?

Der Gedanke kam so plötzlich und schien so logisch, dass sich Stoynneri fragte, warum er nie zuvor daran gedacht hatte. Er musste vorsichtig sein! Die Situation besser durchdenken!

Vielleicht war es am besten, zunächst das Vertrauen des Vidriten zu gewinnen oder ihm zumindest zu signalisieren, dass er sich für ihn und seine Kultur interessierte. Was zwar nicht der Fall war, doch das musste der andere ja nicht wissen.

Also fragte Stoynneri nach dem Hintergrund dieses kulturellen Denkmals, wie es die Vidritin genannt hatte. Anschließend ließ er einen langweiligen Vortrag über vidritische Künstler über sich ergehen, die an diesem Ort gewirkt hatten.

Xonira Warnarollu flanierte derweil über den Platz, schaute sich die einzelnen Gebäude genauer an. Der Vhemej versuchte nicht, sie daran zu hindern – offenbar gab es an diesem Ort nichts zu verbergen.

»Unser Erster Schattenlichtkünstler Henruch ist an diesem Ort gestorben«, erklärte Chanpaja. »Sein Grab befindet sich unter einem der Schauwürfel, aber das Wissen darum, um welchen es sich handelt, ist verloren gegangen.«

»Ich kann dir anbieten, es mittels der Technologie meines Schiffes herauszufinden«, bot Tullcor Stoynneri an. Wieder ein Beweis für unsere Gutmütigkeit, der uns keinerlei Mühe kostet.

»Keineswegs!«, ereiferte sich der Regierungschef. Die Vorstellung schien ihn zu erschrecken. »Es nicht zu wissen, ist doch viel interessanter.«

Eine eigenartige Denkweise. Ging Erkenntnis denn nicht über alles? Es wurde höchste Zeit, dass das Licht der Atopischen Ordo diese verqueren Vidriten erleuchtete.

Er sah es als gute Gelegenheit, endlich zum eigentlichen Thema seines Besuchs zu kommen. »Ihr habt schon vom Segen der Atopischen Ordo gehört, ehe es zur Katastrophe kam. Ehe die OUKEVOY durch einen feigen Hinterhalt zerstört wurde. Daran wird deutlich, dass es immer noch Wirrköpfe in dieser Galaxis gibt, die sich vom Chaos mehr Profit versprechen als von der großen Friedensordnung, die ein geordnetes Zusammenleben aller Völker ermöglicht.«

»Diese Zerstörer nannten sich Laren«, sagte Chanpaja.

»Doch bei Weitem nicht alle Angehörigen dieses Volkes sind so dumm wie diese Attentäter«, sagte Xonira Warnarollu, die von ihrem Rundgang zurückkehrte. »Es handelte sich um eine Terroristengruppe, die sich den Namen Proto-Hetosten gegeben hat. Hast du davon schon gehört?«

»Ich weiß nichts darüber«, sagte der Vidrite. Sein Auge schaute die Onryonin unverwandt an.

Log er?

Stoynneri hatte zu wenig Erfahrung im Umgang mit diesem Volk, mit deren Körpersprache und Mimik, um eine einigermaßen sichere Einschätzung gewinnen zu können. »Ich muss mit dir über ein ernstes Thema sprechen. Es gibt Hinweise, dass diese Proto-Hetosten auch gegen euch vorgegangen sind.«

Der Vhemej ging einige Schritte beiseite, bis er im Sonnenlicht stand. »Was meinst du damit?«

»Euer Sternenschiff wurde während seiner Startmission zerstört – eure erste echte Weltraumreise endete in einer Katastrophe.«

»Du sprichst von der PATHADD?«

Tullcor Stoynneri versuchte, traurig zu klingen – dass sich sein Emot auf eher amüsierte Weise verfärbte, wusste der Vidrite ja nicht zu interpretieren. »Nach dem derzeitigen Stand unserer Nachforschungen haben die Proto-Hetosten auch euer Raumschiff zerstört, ebenso wie unsere OUKEVOY.«

Das war derart dreist gelogen, dass Xonira Warnarollu wahrscheinlich mit Mühe ein Lachen unterdrückte. Tatsächlich hatte die OUKEVOY das Schiff der Vidriten zerstört, um das Volk auf die Ankunft der edlen Retter in dieser Notsituation vorzubereiten.

Doch woher sollte ein primitives Wesen wie Chanpaja das wissen? Wie könnte er die Notwendigkeit solcher Schachzüge begreifen? Kein Vidrite besaß den dazu nötigen Verstand und die innere Reife, um zu verstehen, dass für die Herrlichkeit der Ordo auch Opfer gebracht werden mussten.

»Deshalb bitten wir dich inständig«, nahm seine Stellvertreterin den Faden auf, »dass du uns alles sagst, was dir über diese Terroristen bekannt ist. Haben sich die Proto-Hetosten womöglich nach der Katastrophe bei euch gemeldet? Haben sie dich aufgesucht oder dir eine Nachricht zukommen lassen?«

Einen Augenblick schien der Vhemej nachzudenken. »Wie ich schon sagte, ich weiß nichts darüber. Ich hörte nie von einer Gruppe namens Proto-Hetosten. Unser Schiff wurde zerstört, ehe die Onryonen kamen.

Wir haben von der Atopischen Ordo gehört und ihrem Segen, dann kam es zu dem Angriff, und nach dem Tod und der Zerstörung blieben wir allein zurück. Es hat mich sehr viel Kraft gekostet, meinem Volk Erklärungen zu geben – zumal ich ja selbst eben diese Erklärungen kaum finden kann. Ich weiß nun, dass wir Vidriten nicht die einzigen intelligenten Wesen im All sind ... aber ich weiß nicht, was diese Erkenntnis für uns bedeutet.«

»Es bedeutet«, sagte Stoynneri, »dass ihr Teil einer größeren Gemeinschaft sein werdet. Und dass wir Regeln brauchen, um uns gegenseitig zu schützen. Dass es Feinde gibt, die außerhalb dieser Regeln stehen und darum das Verderben bringen.«

»Du redest von der Atopischen Ordo?« Der Vhemej machte eine umfassende Handbewegung. »Einem Gesetz, das über allem steht und auch mehr ist als wir, mehr als unsere Welt? Mehr sogar als der Ferne Jene?«

»Ich habe von eurem Gott gehört. Und ja, auch er trägt zur Atopischen Ordo bei, ist ihr einerseits unterworfen und verstärkt sie andererseits.« Damit lehnte sich Stoynneri weit aus dem sprichwörtlichen Schott – aber es galt, die Dinge so darzustellen, dass sein Gegenüber sie begreifen konnte. Wenn er sich dazu dessen primitiver Religiosität bedienen musste, sollte es eben so sein.

»Das ist ... erstaunlich«, sagte Chanpaja. »Ich muss darüber nachdenken.«

»Tu das«, sagte Tullcor Stoynneri. »Ich werde dich in einigen Stunden wieder aufsuchen. Inzwischen muss ich meine Truppen beaufsichtigen.«

»Warum hast du Soldaten auf unsere Welt geschickt?«, fragte der Vhemej.

Stoynneri konnte nicht umhin zu glauben, dass Chanpaja damit seinerseits endlich auf das Thema gekommen war, das ihn brennend interessierte. »Um das Rätsel der Zerstörung der OUKEVOY zu lösen.«

»Indem du Krieg führst?«

»Wer spricht von Krieg?«

»Du hast Soldaten geschickt.«

»Das heißt nicht notwendigerweise, dass wir ...«

»Nach meinem Verständnis sprechen Soldaten für einen Krieg. Auch das scheint mir ein Teil der Atopischen Ordo zu sein: Tod und Zerstörung. Wie gesagt, ich möchte darüber nachdenken. Genehmigst du mir einige Zeit für mich allein? Ich muss mich mit den übrigen Regierungsmitgliedern besprechen.«

»Selbstverständlich«, sagte Stoynneri, obwohl es alles andere als selbstverständlich war. Und allein war ohnehin relativ. Wahrscheinlich besuchten bereits etliche Soldaten das Regierungszentrum in der Hauptstadt und hinterließen dort Spionagetechnologie. Bald würde sich zeigen, ob Chanpaja mehr wusste, als er vorgab.

Alles lief bestens.

 

*

 

»Was ist dein Eindruck?«, fragte Tullcor Stoynneri später.

Xonira Warnarollus Emot kräuselte sich verächtlich. »Er misstraut uns.«

Die beiden Onryonen saßen in Stoynneris persönlichem Gleiter, der Luxusausgabe eines Shuttles für zwei Passagiere. Sie flogen über der Hauptstadt Thej Bego und schauten zu, wie sich die Straßen geradezu fluchtartig überall dort leerten, wo onryonische Truppen einmarschierten. Etliche Kampfroboter begleiteten die Soldaten und schwebten an der Spitze der jeweiligen Gruppen voran.

Selbstverständlich gab es keinen Widerstand – die Kampfmaschinen hatten jedoch Befehl, jedes eventuelle Hindernis rücksichtslos aus dem Weg zu räumen. Wie Stoynneri dem Vhemej mit Verständnis und Güte gegenübergetreten war, so demonstrierte er durch seine Truppen absolute Macht.

Weder die Roboter noch die Einsatztruppen würden sich aufhalten lassen. Sie hätten die Stadt und diese komplette Welt im Handstreich erobern und einnehmen können – aber warum sollten sie das? Ein in die Atopische Ordo eingegliedertes, gut funktionierendes Volk war um einiges wertvoller als ein Planet voller Unterdrückter, die dauerhaft überwacht werden mussten. Potenzielle Unruheherde gab es genügend.

Außerdem war es nicht die Art der Onryonen, Krieg gegen Unterlegene zu führen; sie dienten der Atopie, nicht dem Moloch der Vernichtung. Unnötige Opfer galt es zu vermeiden. Wenn sie nur ein wenig Druck ausübten und Stärke demonstrierten, wurde der Vhemej womöglich nervös und beging einen Fehler.

Bei dem Anblick der Truppen begann der Kommandant der CUZPUYR unwillkürlich, die Hymne der Atopie zu summen.

Ihre Herrlichkeit erfüllt das ganze All ... und klein vor ihr ist selbst der Sterne Zahl ...

»Du bist gut gelaunt«, stellte seine Stellvertreterin fest.

»Sollte ich das nicht sein?«

»Der Vhemej widersetzt sich uns. Wir wissen nicht, was mit der OUKEVOY geschehen ist. Vielleicht haben auf dieser Welt die Proto-Hetosten in viel stärkerem Maß die Hände im Spiel, als wir bislang dachten.«

Stoynneri lehnte sich in seinem Pilotensessel zurück. Angenehme Wärme floss von dort in seine Schultern, die oft schmerzten. »Eine Herausforderung. Das gefällt mir. Und ich spüre, dass mehr dahintersteckt. Es lohnt sich, tiefer zu graben. Glaub mir, wir werden auf ein großes Geheimnis stoßen.«

»Wir könnten Chanpaja zwingen, uns mehr zu verraten.«

»Du willst ihn entführen und foltern?«

»Es wäre eine Möglichkeit, die ...«

»Nein!«, unterbrach Stoynneri kategorisch. »Nicht, solange es sich nicht als absolut notwendig erweist.«

Xonira Warnarollu legte die Hände flach zusammen und stützte ihr Kinn darauf. Er sah sie im Profil – der Anblick berührte ihn. In der Tat die schönste Frau, der er je begegnet war. Vielleicht sollte er sie degradieren und anschließend aus dem Militärdienst entfernen lassen. In diesem Fall könnte er sie als Geliebte an Bord der CUZPUYR holen. Die Frage war nur, ob sie sich darauf einließ.

»Lass mich einige Vorbereitungen treffen!«, bat sie.

Er dachte nach.

Der Gleiter schwebte über den Dächern der obersten Würfelhäuser auf das Regierungszentrum zu. Vor dessen Eingang hatten sich sechs Kampfroboter postiert. Jeweils einen Waffenarm hielten die Maschinen erhoben.

Es war bislang kein einziger Schuss gefallen, sonst wäre Tullcor Stoynneri als Leiter dieses Einsatzes umgehend benachrichtigt worden. Eine Eskalation der Gewalt wollte er um jeden Preis vermeiden; von den unnötigen Opfern abgesehen, würde es Zeit und Mühe kosten.

Im Abstand von etwa dreißig Metern versammelten sich Dutzende, vielleicht Hunderte von Vidriten. Alle starrten in Richtung der Roboter. Eben lief ein kleines Kind über den freien Platz, um nach wenigen Schritten von einer erwachsenen Vidritin, wohl der Mutter, gepackt und zurückgeschleift zu werden.

Mit einiger Verzögerung stellte Stoynneri eine Gegenfrage. »Vorbereitungen welcher Art?«

»Ich lasse einen beliebigen Vidriten entführen. Einen, dessen kurzzeitiges Verschwinden niemandem auffällt. An ihm nehmen wir Untersuchungen und Experimente vor – mit dem Ziel, ein Mittel zu kreieren, das dieses Volk aussagewillig stimmt.«

»Ein Wahrheitsserum«, meinte er nachdenklich.

»In der Art. Es wird sicher viele Stunden dauern, vielleicht Tage, um es auf die Biologie der Vidriten anzupassen. Wenn wir das Serum am Ende gar nicht benötigen – gut. Wenn doch, sind wir gerüstet. Wir können nichts verlieren, außer ein wenig Forschungsarbeit, und das sollte zu verschmerzen sein.«

»So sei es«, sagte er gönnerhaft. Es konnte tatsächlich eher nutzen als schaden. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr überkam ihn das Gefühl, dass die Zeit drängte. Und sein Instinkt hatte ihn noch selten getrogen. Etwas lag in der Luft.

»Ordne die Entführung an und lass den Vidriten in mein eigenes Labor in der CUZPUYR bringen!«, befahl er. »Ich will das im Auge behalten und mir selbst einen Überblick verschaffen.«


10.

Mich hierzulassen ist Dummheit

 

Es blieb ruhig an Bord der RAS TSCHUBAI.

Trügerisch ruhig.

In der Zentrale war nichts zu spüren von dem Chaos, das dort draußen wütete. Und die RAS TSCHUBAI steckte ausgerechnet im Zentrum dieses Chaos – mitten in dem riesigen Hypersturm im Sternensektor All-Flammgold.

Ein weniger perfekt geschütztes Schiff wäre längst verloren gewesen. Zerstörerische Gewalten peitschten auf die Schutzschirme des gigantischen Kugelraumers ein, weite Überlichtetappen verboten sich von selbst, da die vernichtenden Strahlungen auch in die übergeordneten Kontinua hineinreichten.

Trotz der zahlreichen nötigen Stopps blieb eine Orientierung fast unmöglich. Die Messinstrumente spielten verrückt, Hyperschauer erzeugten die unsinnigsten Werte. Mal schien außerhalb die Zeit rückwärts zu laufen, mal traten bizarre Gravitationswerte auf, mal pendelten die Ergebnisse in Bereiche, die physikalisch schlicht als undenkbar galten.

Gucky sah, dass dem Ersten Piloten Tauro Lacobacci Schweißperlen auf der Stirn standen. Der mächtige Körper des Epsalers war angespannt, die Muskeln an den Armen zuckten, als müsse er tatsächlich ein Steuerrad gegen heftigen Widerstand umklammern, um das Schiff auf Kurs zu halten. Seine eigentliche Aufgabe spielte sich jedoch auf psychischer Ebene ab; er war in höchstem Maß konzentriert.

Lacobacci trug eine modifizierte SERT-Haube, die ihn eng mit ANANSI verband, wie es auch während des langen Hypertransfluges von der Milchstraße in die Larengalaxis der Fall gewesen war. So vollbrachte er das Wunder, die RAS TSCHUBAI ungeachtet aller Probleme einigermaßen sicher auf Kurs zu halten. Dabei arbeitete die strenge Logik der Schiffsintelligenz Hand in Hand mit der Intuition des Piloten.

Dessen Ersatzleute standen bereit, sofort einzugreifen; sie verfolgten jede Schiffsbewegung auf einem Dutzend Holos, wobei diese keine klaren und überzeugenden Bilder lieferten – sondern ein ebenso bedrückendes wie beeindruckendes Panoptikum aus wirbelnden Sternennebeln und bizarren Schlünden aus Finsternis. Auch die optischen Aufnahmen kamen verfälscht an.

Es hätte allerdings keinen Sinn ergeben, aus einem hypothetischen Fenster ins Auge des hyperenergetischen Chaos zu schauen; der Geist des Betrachters wäre ebenso verwirrt worden wie die Instrumente des Schiffes. Womöglich sogar schlimmer: Schon mancher Raumfahrer hatte in vergleichbaren Hyperstürmen irreparablen psychischen Schaden genommen.

»Tauro hat den Weg gefunden«, sagte die Zweite Pilotin Briony Legh zum Dritten Piloten Cascard Holonder. Gucky stand nahe genug, um die Worte zu hören und die Bewunderung darin zu bemerken.

Dem Mausbiber brannten Fragen auf den Lippen wie etwa: »Wie macht er das, wenn es dort draußen nur Chaos und Verwirrung gibt?«, aber er verkniff sie sich. Jede Einmischung hätte die Piloten nur unnötig aus ihrer Konzentration gerissen. Jeder hatte seine Aufgabe an Bord, und momentan konnte Gucky nichts weiter beitragen.

Gerade Cascard Holonder wirkte dabei keineswegs konzentriert, sondern sah aus, als würde er das Geschehen nur beiläufig beobachten und sich währenddessen hingebungsvoll einer seiner Slapstick-Zeichnungen widmen. Doch das Kritzeln geschah völlig nebenbei, so gut kannte Gucky den Piloten inzwischen. Wahrscheinlich wusste Holonder nicht einmal, was er malte.

In der Mannschaft sorgte diese etwas bizarre Eigenart für einen unerschöpflichen Pool von schalen Witzen. Die so entstandenen Bilder jedoch erlangten durchaus eine gewisse Berühmtheit und wurden zum Teil hoch gehandelt. Mit irgendetwas musste man sich an Bord eines Fernraumschiffes in den eher langweiligen Reiseetappen ja die Zeit vertreiben ... wenn man nicht gerade in Suspension lag und den Flug verträumte.

Gucky watschelte durch die Zentrale, warf der Kommandantin Jawna Togoya einen Blick zu, die unberührt wie immer aussah. Bully arbeitete verbissen an einer Arbeitsstation und gab Daten ein, als hinge sein Leben davon ab.

Der Mausbiber ging zu seinem alten Freund. »Na, hat Jawna dich zum Abtippen des Dienstprotokolls verdonnert?«

»Ich sichte die zahllosen aufgenommen Funkgespräche«, gab Bully zurück. »Pure Beschäftigungstherapie, wenn ich ehrlich bin. Damit ich mir nicht vorstellen muss, was da draußen los ist und ob wir im nächsten Augenblick geknackt werden wie eine Nussschale. Ich kann sowieso nichts dran ändern – das ist der Job der Piloten.«

»Klingt nach einem guten Plan«, musste Gucky zugeben. »Hast du ein paar Funkdaten für mich übrig?«

»Aber ja doch, Kleiner. Wie viele willst du? Tausend? Zehntausend?«

»So viele?«

»ANANSI hat ein großes Speichervolumen ...«

 

*

 

»Wir haben das Ziel erreicht«, riss Bulls Stimme ihn irgendwann später aus den Gedanken.

Gucky sah verblüfft auf.

»Unser Glück ist, dass sich das Pethpar-System mit dem Planeten Vi am Rand des Hypersturms befindet. Wir mussten ihn nicht völlig durchqueren.«

»Hab ich da irgendwas nicht mitbekommen?«, fragte der Mausbiber. »Pethpar? Vi?«

»So lauten die aktuellen Einträge in der onryonischen Datenbank für das Sonnensystem, das du mit Toio Zindhers Hilfe lokalisiert hast. ANANSI hat darauf zugreifen können.«

»Braves Mädchen«, murmelte Gucky.

»Die Sicherheitsgrenze lag nicht allzu hoch. Eigentlich gab es gar keine – eher so eine Art allgemeinfreies Lexikon für die Atopischen Flotten.«

»So etwas haben die?«, fragte der Mausbiber verwirrt.

»So gut sie sich nach außen abschirmen, so offen scheinen sie nach innen zu sein.«

»Die haben alles Mögliche offen ... «

»Witzig, Gucky, sehr witzig.«

»Finde ich auch.«

Reginald Bull winkte ab. »Schauen wir uns die aktuellen Orterdaten an. Die RAS TSCHUBAI ist im Ortungsschatten der Sonne auf Schleichflug gegangen.«

Demnach standen acht Onryonenraumer im System, darunter drei Raumväter mit 2100 Metern Durchmesser.

Gucky musterte die Ortungsergebnisse im Detail. »Hier! ANANSI hat einen Funkspruch aufgefangen.«

»Warte«, murmelte Bull. »Das scheint nur minimal verschlüsselt zu sein. Das Dechiffrierungsprogramm läuft bereits. Achtung, hör zu.«

Nach einem leisen Knacken ertönte eine fremde Stimme – die Aufzeichnung einer vor wenigen Sekunden abgestrahlten Funknachricht. »Keine besonderen Vorkommnisse auf Vi. Tullcor Stoynneri ist nach wie vor in Sicherheit, die Truppen stoßen auf keinen Widerstand.«

Gucky schaute sich das Verteilungsmuster der Funkimpulse an. »Offenbar war das ein Rundruf an alle acht Schiffe.«

»Fragt sich, wer dieser Tullcor Stoynneri ist«, sagte Bully. »Klingt nach einem Onryonen.«

Der Mausbiber deutete eine Verneigung an. »Tolle Kombinationsleistung angesichts der acht Onryonenraumer im System. Ich muss dich wohl in Zukunft statt Reginald besser Sherlock Bull nennen.«

»Spar dir den Spott auf, Kleiner. Jedenfalls scheint sich dieser Stoynneri auf dem Planeten zu befinden, und mit ihm ganze Truppen. Klingt nicht sonderlich friedlich. Wir können nicht einfach landen und uns mal umschauen.«

»Überrascht dich das?«, fragte Gucky. »Wann wäre denn jemals etwas völlig problemlos gelaufen, wenn wir irgendwo aufgetaucht sind?«

»Ach, vielleicht ... damals, als ... oder ...« Bull grinste. »Mir fällt nichts ein. Offenbar hast du recht.«

»Natürlich habe ich recht. Was glaubst du denn?«

Sie fingen weitere Funksprüche auf – viele davon belanglos, Interna zu den Routineabläufen an Bord der Raumschiffe. Bei manchen handelte es sich um private Kommunikation, deren Details Gucky überhaupt nicht interessierten.

Die beiden Freunde zogen sich mit Jawna Togoya in einen Besprechungsraum am Rand der Zentrale zurück. Von dort konnte die Posbi augenblicklich das Kommando wieder übernehmen und binnen Sekunden zu ihrem Platz zurückeilen.

Zu dritt sichteten sie das eingehende Funkmaterial, das ANANSI dechiffrierte und ausfilterte. Jawna Togoya saß dabei unbewegt auf einem Stuhl am Kopfende des Konferenztisches; Bull wanderte die ganze Zeit unruhig umher und zog Runden wie ein Tiger in seinem Käfig; Gucky hockte sich mal auf die Tischkante, mal lehnte er sich an die Wand, mal trommelte er mit seinem Biberschwanz gegen die Stuhlbeine.

Bald konnten sie ein Bild der Gesamtsituation im Sonnensystem zusammensetzen. Die Onryonen waren erst vor Kurzem angekommen, um einen Vorfall zu untersuchen – vor einiger Zeit war auf der Welt Vi eines ihrer Schiffe vernichtet worden, die OUKEVOY. Als Täter galt die Terroristengruppe der Proto-Hetosten.

Die Onryonen unter Tullcor Stoynneri wollten einerseits diese Katastrophe aufklären, andererseits das auf Vi heimische Volk der Vidriten in die Atopische Ordo eingliedern. Dazu bedienten sie sich einiger List und Tücke – wie zuvor bereits die Proto-Hetosten, die aus bislang unbekannten Gründen die OUKEVOY zerstört hatten.

Die Kommandanten etlicher Schiffe diskutierten darüber, dass Stoynneri als Gesamtleiter dieser Aktion davon überzeugt war, dass die Vidriten oder die Proto-Hetosten ein Geheimnis hüteten. Dass es einen rätselhaften Faktor im Geschehen gab, eine unbestimmbare Unwägbarkeit.

Gucky und Bull wechselten einen vielsagenden Blick.

»Klingt ganz nach Perry, findest du nicht?«, fragte der Mausbiber. »Taucht hier auf und schickt auf rätselhafte Weise eine Botschaft in die ganze Galaxis, damit er uns den Weg hierher weist. Dabei hinterlässt er ein Geheimnis, an dem sich die Onryonen und offenbar auch noch ein paar wild gewordene Terroristen die Zähne ausbeißen.«

»Eine gewagte Schlussfolgerung«, sagte Jawna Togoya nüchtern.

»Wir wissen«, sagte Bully, »dass Perry in Kontakt mit diesen Proto-Hetosten stand, dass sie ihm die Flucht von der atopischen Gefängniswelt in der Milchstraße überhaupt erst ermöglicht haben.« Das hatten sie auf ihrem Weg in diese Galaxis im Sternenportal AIKKAUD in Erfahrung gebracht. »Außerdem führt Perrys Notruf in altterranischem Morsekode hierher.«

»Für mich ist das so eindeutig wie eins und eins ist zwei«, ergänzte Gucky auf seine typisch flapsige Art.

»Wenngleich ich die unbestechliche Mathematik nicht bemühen würde«, sagte die Kommandantin der RAS TSCHUBAI trocken, »bin ich bereit, eurer Erfahrung im Umgang mit Perry Rhodan zu vertrauen. Auf dieser Basis schlage ich folgenden Plan vor.«

»Wir sind ganz Ohr«, meinte Gucky.

»Wir starten einen relativ harmlosen Angriff und setzen die Truppen außer Gefecht. Dabei achten wir darauf, dass es möglichst wenige Todesopfer gibt. Auf diese Weise verschaffen wir uns Zeit für eine intensive, offene und ungestörte Operation auf dem Planeten.«

»Ich bin für ein kleines Einsatzkommando, das die Onryonen hoffentlich nicht bemerken«, widersprach Bull.

»Es hätte einen großen Vorteil«, stimmte der Mausbiber zu. »Wir müssten mit der RAS TSCHUBAI nicht an die Öffentlichkeit treten. Noch wissen die Onryonen und das sonstige Geschmeiß des Tribunals nichts von uns ... je länger es so bleibt, umso besser. Das Schiff kann sich im Hintergrund halten und immer noch im Notfall eingreifen, um uns herauszuhauen.«

»Uns?«, fragte die Kommandantin.

Gucky warf sich in die Brust. »Na ... mich und meine Begleiter. Eben das Einsatzteam. Ist doch klar, dass ich dabei bin als ...«

»Ja«, unterbrach die Posbi-Frau. »Als Retter des Universums ist das wohl selbstverständlich.« Sie verdrehte die Augen.

»War das etwa ... Humor?«, fragte der Mausbiber. »Respekt!«

»Es war todernst«, widersprach Jawna Togoya.

»Humor«, meinte Gucky. »Ganz sicher.« Er hörte Bully lachen.

»Ein kleines Einsatzteam hat noch einen Vorteil«, musste Jawna Togoya zugeben. »Die Chancen, an die genauen bisherigen Untersuchungsergebnisse der Onryonen zu kommen, sind viel höher. Und warum sollten wir auf deren Vorarbeiten verzichten?«

Gucky streckte ihr den hochgereckten Daumen hin. »Du gefällst mir, Jawna. Die Idee könnte glatt von mir sein ...«

 

*

 

Zufrieden schaute sich Gucky um. Das Einsatzteam versammelte sich gerade im Hangar der LAURIN-Staffel, und es war ganz nach seinem Geschmack. Mit diesen Leuten konnte er notfalls eine komplette Welt auf den Kopf stellen.

Die Haluter Icho Tolot und Avan Tacrol stampften zur LAURIN II, die sie als Einsatzfahrzeug gewählt hatten. Dank ihrer gewaltigen Körperfülle mussten sie in der Frachthalle der Space Jet reisen, weil sie den normalen Passagierraum sprengen würden. Als wahre Kampfmaschinen standen die beiden für den Notfall bereit.

Ebenso wie eine andere, echte Kampfmaschine: einer der neu entwickelten TARA-X-T-Roboter. Und dieser wiederum war so gewaltig, dass es keine Möglichkeit gab, ihn in die LAURIN-Einheit einzuschleusen. Bannatyne Campbell, der TARA-Meister der RAS TSCHUBAI, koppelte den TXT oben an die LAURIN II an.

Das T stand für Träger und damit für ein völlig neuartiges Konzept bei den TARA-Kampfrobotern: zwanzig Meter durchmessende, extrem teure Kampfensembles. In der Schlacht zerlegten sie sich in autarke Einzeleinheiten und sorgten so für manche Überraschung. Sie waren für den Außeneinsatz optimiert, um Missionen in der Nähe eines Basisraumschiffes zu erfüllen. Die extreme Wendigkeit prädestinierte sie zu perfekten Aufklärern.

Bannatyne Campbell kletterte von der Oberseite der LAURIN II und sah zufrieden aus. Er strich sich eine schweißnasse Strähne seines roten Haars aus der Stirn. »Alles bestens!« Er behauptete gern von sich, Mitglied eines schottischen Clans zu sein, der seine Ahnenreihe bis ins 13. Jahrhundert alter Zeitrechnung zurückführen konnte.

Gucky glaubte zwar nicht daran – wie nahezu alle an Bord. Aber er widersprach auch nicht. Sollte Bannatyne doch seinen Spaß haben, solange er seine Arbeit gut erledigte. Er überwachte sämtliche TARAS an Bord und wertete ihre Einsätze aus, um sie für die Zukunft zu optimieren. Die X-Ts sah er als seine besonderen Lieblinge an.

Campbell konnte seine Begeisterung über das bevorstehende Abenteuer, wie er es nannte, kaum verhehlen. Um direkt vor Ort dabei zu sein, alles zu beobachten und gegebenenfalls eingreifen zu können, würde der TARA-Meister das Team nach Vi begleiten.

Ebenso gehörte die Spezialagenten-Truppe dazu – das in der RAS TSCHUBAI inzwischen legendäre Venus-Team. Woher es seinen Spitznamen hatte, darüber kursierten die abenteuerlichsten Gerüchte. Die genauen Umstände kannten die wenigsten.

Der Terraner Bruce Cattai führte das Venus-Team an. Er besaß die seltene Gabe eines Intuitionisten, was bedeutete, dass er sich auf seinen Instinkt in besonderem Maß verlassen konnte. Oft traf er kritische Entscheidungen, ohne dafür eine echte Erklärung abgeben zu können, aus dem Bauch heraus. So gut wie immer erwies es sich im Nachhinein als richtig.

Zu seinem Team gehörten außerdem die Terranerin Baucis Fender als seine Stellvertreterin. Während sie auf den Abflug warteten, kaute die ebenso zierliche wie gut gebaute Agentin auf einer getrockneten Bananenscheibe und zog nebenbei mit ihren kastanienroten Haaren und den meergrünen Augen die Blicke sämtlicher Männer an.

Auch diejenigen des Oxtorners Tacitus Drake, des Technikers im Venus-Team. Er kümmerte sich für gewöhnlich um alles und jeden mit absoluter Hingabe – und ganz besonders um Baucis Fender, die er verehrte.

Der Terraner Patrick St. John, ein Waffen- und Kampfsportspezialist, trug wie fast immer einen klobig aussehenden Tornister auf dem Rücken, der zwar einige Ausrüstungsgegenstände enthielt, aber vor allem die Wohnung des letzten Mitglieds im Venus-Team bildete: Für den Swoon Benner mit seinen zwanzig Zentimetern Körpergröße gab es darin ausreichend Platz.

Mit diesen Leuten würde Gucky nach Vi fliegen. Das Venus-Team, die beiden Haluter und der TARA-Meister Bannatyne Campbell.

»Gehen wir an Bord!«, sagte der Mausbiber in dem Moment, als sich eines der Eingangsschotts öffnete.

Jemand rief ihm vom Korridor aus etwas zu: »Warte!«

Er drehte sich um. Seine Augen weiteten sich. »Toio? Was machst du hier?«

Die Tefroderin lächelte. »Offenbar zählt zwar dieser Hangar zu den sensiblen Bereichen, die ich nicht betreten darf, nicht aber der Korridor davor.«

Gucky ging verwirrt auf sie zu und signalisierte dem Rest des Einsatzteams, in die LAURIN II zu steigen. »Was willst du von mir?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Toio Zindher wartete, bis der Mausbiber direkt vor ihr stand, ging in die Knie und beugte sich zu ihm herab. »Ich will dir wieder helfen.«

»Helfen?«

»Ich möchte euch nach Vi begleiten. In den Einsatz gehen. Das bin ich gewöhnt. Ihr könnt eine erfahrene Agentin und Mutantin gebrauchen. Ihr sucht Perry Rhodan. Wenn er noch auf dem Planeten ist, wer würde ihn leichter finden als ich?« Sie hob beide Hände, tippte sich mit den Zeigefingern an die Schläfen. »Vitaltelepathie. Perfekt, um Zellaktivatorträger ausfindig zu machen.«

»Ich habe mit Reginald Bull und Jawna Togoya bereits darüber gesprochen«, sagte Gucky. »Beide waren dagegen. Du bleibst hier.«

»Das wäre Dummheit.«

»Wir finden Perry auch ohne dich. Falls er sich überhaupt noch auf Vi aufhält. Was ich nicht glaube.«

»Warum geht ihr sonst in den Einsatz?«

»Weil wir hoffen, eine Spur zu ihm zu entdecken.«

Toio schüttelte den Kopf. »Denk über mein Angebot nach. Vertraust du mir etwa nicht?«

»Du könntest fliehen.«

»Dann hindert mich daran. Und warum sollte ich überhaupt flüchten? Und wohin?«

»Zu den Onryonen?«, schlug Gucky vor. »Die dich mit dem nächsten Raumschiff zu ihren Kollegen in die Milchstraße schicken, die dich wiederum zu ihrem guten Kumpel Vetris-Molaud eskortieren, der sehr erfreut sein dürfte, dich zu sehen.«

»Es wäre eine Möglichkeit«, gab Toio Zindher zu. »Aber keine gute. Ich nenne dir eine bessere. Ich helfe euch, Rhodan zu finden. Damit ist euer Job hier erledigt, meine Schulden bei euch sind bezahlt, ihr lasst mich frei. Ich gehe aus eigener Kraft und ohne gejagt zu werden zu Vetris zurück. Klingt viel aussichtsreicher, als sich auf die Launen der Onryonen zu verlassen, meinst du nicht? Außerdem ... wie würde es aussehen, wenn mich irgendwelche Hilfskräfte zu Vetris schleppen? Das ist nicht die triumphale Rückkehr, die mir vorschwebt.«

»Warte hier!«, sagte Gucky. »Ich kläre etwas ab.«

Toio wies grinsend auf das Schott. »Ich kann ohnehin keinen Schritt weiter, wenn es mir niemand erlaubt. Ich bin nicht scharf darauf, von einem Kampfroboter überwältigt und zurück in meine Zelle geschleift zu werden.«

Der Mausbiber schaute sie an, und fast empfand er Mitleid mit ihr. »Warte hier!«, wiederholte er.

Nachdenklich ging er zur LAURIN-Einheit. Er brauchte den Rat eines Menschen, der nicht so befangen war wie er selbst. Einer, der wie geschaffen war, um in dieser kniffligen Situation eine Entscheidung zu fällen.

Der Mausbiber erwischte Bruce Cattai, als dieser gerade in die Space Jet steigen wollte. »Ich muss dir eine Frage stellen.«

Cattai sah zu ihm herab. »Ich höre.«

»Du weißt, wer Toio Zindher ist. Sollen wir sie in unser Einsatzteam aufnehmen?«

Der Intuitionist zupfte erst an seinem Schnurrbart, dann an seiner dunklen Lederweste. »Klar«, sagte er.

»Wieso?«

»Weil es nicht schaden kann, einen Faktor X dabeizuhaben. Wenn nicht mal wir sie berechnen können, wie geht es dann erst den Onryonen? Außerdem scheint es mir richtig. Muss ich's erklären?«

»Musst du nicht. Wie sichern wir sie?«

»Das kann Benner übernehmen. Wir legen ihr einen SERUN ohne eigene Bewaffnung an, der unter der Kontrolle des Swoon steht. Von seinem Tornister aus kann er Toio jederzeit aufhalten, sollte sie auf dumme Gedanken kommen.«

»Das klingt nach einem guten Plan«, sagte Gucky. »Es gibt nur eine Schwierigkeit.«

»Und die wäre?«

»Ich muss Bully davon überzeugen, denn der wird ganz und gar nicht begeistert sein.«

Bruce Cattai grinste. »Kein Problem für den Überall-zugleich-Töter, oder?«


11.

Geheimnisse sind ein Luxus der Vergangenheit

 

Der Vidrite lag auf der Wiese, die sich hinter einigen Wohnhäusern erstreckte. Ihn umgaben Hunderte blassblauer Blumen.

Als das kleine Beiboot heranraste, sprang er auf.

Als es landete, rannte er weg.

Als der Schockerschuss ihn erwischte, fiel er um.

Und als er wieder zu sich kam, lag er bereits in Tullcor Stoynneris Privatlabor an Bord der CUZPUYR.

Sein Auge weitete sich, die beiden Pupillen schienen es komplett einnehmen zu wollen.

»Was wollt ihr?«, rief er den Onryonen zu, die vor der Liege standen, auf der er festgeschnallt lag.

Nicht gerade die intelligenteste aller Fragen in dieser Situation. »Bleib ruhig!«, forderte Stoynneri, auch wenn er sich keine großen Hoffnungen machte, dass der Vidrite diesem Wunsch entsprechen könnte.

»Was ... warum ...«, stotterte der andere.

»Betäub ihn wieder«, forderte der Kommandant der CUZPUYR den Mediker auf, der sich bereits mit den Analysen der ersten Gewebeproben beschäftigte. »Geschockt war dieser Vidrite wesentlich amüsanter.«

Der Entführte bäumte sich auf, dass sich die Gurte um seinen Körper spannten. Am rechten Handgelenk trug er sogar eine Wunde davon, so sehr zerrte er an seinen Fesseln. Ein wenig Blut floss. Wenn alles gut ging, sollte das die größte Verletzung sein, die der Vidrite zu erleiden hatte – von der eher psychischen Problematik abgesehen, dass ihm statt der Erinnerung an den Aufenthalt an Bord des fremden Schiffes nur eine Gedächtnislücke bleiben würde.

Wenn es nach Xonira Warnarollu gegangen wäre, hätte er dieses Glück nicht gehabt, sondern wäre elegant entsorgt worden, doch das hielt Stoynneri für unnötige Brutalität. Es lag nicht im Sinn der Atopischen Ordo, dass Unbeteiligte zu Schaden kamen.

Der Mediker injizierte dem Entführten etwas seitlich in den Hals. Der Vidrite erschlaffte, der Kopf fiel zur Seite. Ein wenig Speichel rann aus den Mundwinkeln.

»Bis du mit ersten Ergebnissen rechnen kannst, wird es einige Zeit dauern. Ich muss die Wirkung verschiedener Seren auf diesen speziellen Organismus testen und eine Menge Analysen anstellen.«

»Ich verlasse mich auf dich«, versicherte der Kommandant der CUZPUYR. »Ich vertraue dir.«

Mit diesen ermutigenden Worten verließ er das Labor und ging zur Zentrale. Dort rief er die Daten der Spionagedrohnen auf, die seine Soldaten inzwischen in den Regierungssitz des Vhemej auf Vi eingeschleust hatten. Die winzigen Kameras und Wanzen platzierten sich eigenständig so, dass sie eine fast lückenlose Beobachtung des gesamten Innenbereichs ermöglichten.

Was immer dort geschah, wurde in exzellenter Qualität in Wort und Bild in die Zentrale seines Schiffes übertragen.

Geheimnisse konnte der Vhemej nicht mehr hüten. Dieser Luxus gehörte für ihn definitiv der Vergangenheit an.

Zufrieden summend rief sich Stoynneri die wichtigsten Momente ihres Gesprächs im Kulturdenkmal wieder ins Gedächtnis; dank seines eidetischen Gedächtnisses erinnerte er sich an jedes Detail. Nichts ging verloren, das er mit eigenen Augen gesehen hatte.

Log Chanpaja? Wusste er mehr über die Proto-Hetosten? Und über die geheimnisvolle Botschaft, die ihrem paramechanischen Sternenruf beigemischt war? Stoynneri würde es bald erfahren.

»Entschuldige«, riss ihn die Stimme seiner Stellvertreterin aus den Gedanken. Er öffnete die Augen.

»Es gab einen ... Zwischenfall im Labor«, erklärte sie ihm.

»Ist der Vidrite geflohen?« Die Vorstellung war dermaßen absurd, dass er es kaum auszusprechen vermochte; aber sonst fiel ihm spontan nichts ein, das einen nennenswerten Zwischenfall verursacht haben könnte.

»Er ist gestorben.«

»Wie das?«

»Seine Körperwerte fielen wegen des Betäubungsmittels immer weiter ab, zugleich brachen die Routinesysteme seines Körpers zusammen.«

»Kannst du dich etwas konkreter ausdrücken?«

»Der Einschätzung des Medikers nach hat sich der Vidrite zu Tode gefürchtet.«

Stoynneri seufzte. »Kümmre dich darum.«

»Bist du damit einverstanden, wenn ich ...«

»Wie immer du entscheidest.« Stoynneri schloss demonstrativ die Augen.

Wofür gab es Stellvertreter, wenn nicht dafür, dass sie sich um Kleinigkeiten kümmerten, die ihm lästig waren? Gewiss, er wollte unnötige Opfer vermeiden, aber war es denn seine Schuld, dass die Vidriten absonderliche Eigenschaften und Schwächen zeigten?


12.

Die meistverbreitete Politik im Universum

 

Die LAURIN II landete auf Vi, ganz in der Nähe der Hauptstadt Thej Bego – natürlich mit Toio Zindher an Bord. Gucky hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass es ihm gelingen würde, seinen alten Freund zu überzeugen. Bully hatte gefordert, dass auch der TARA-Meister ein Auge auf die Tefroderin hielt, und zugestimmt.

Die LAURIN-Beibootstaffel war auf Tarnung optimiert und konnte sich nahezu überall einschleichen; die insgesamt 36 Space Jets der ROMULUS-Klasse galten sozusagen als die unsichtbare Geheimwaffe der RAS TSCHUBAI.

Die LAURIN-Space-Jet verfügte über Eigenemissions-Absorber, einen Hypertaster-Deflektor, den Schattenmodus einen Paros-Schirms und einen Librationstarner. So konnte sie sich an den onryonischen Einheiten vorbeischleichen und blieb nach der Landung hinter ihren Deflektorschirmen verborgen.

Wenn nicht jemand zufällig an diesen Ort spazierte und gegen die Außenhülle oder den Schirm prallte, konnte niemand die LAURIN II entdecken.

Ein solches Missgeschick würde Icho Tolot zu verhindern wissen, denn er blieb mit seinem Begleiter Avan Tacrol, Toio Zindher und Bannatyne Campbell zunächst an Bord. Dagegen protestierte der jugendliche Haluter Avan Tacrol lautstark. Er wollte sich nicht tatenlos einsperren lassen, wenn es gleichzeitig etwas zu tun gab, wie er sich ausdrückte. Doch sein Protest stieß auf taube Ohren.

Das Venus-Team und Gucky legten derweil ihre vorbereiteten Masken an. Äußerlich glichen sie nun Vidriten zumindest so weit, dass es einer oberflächlichen Überprüfung standhalten konnte. Der Mausbiber übernahm dank seiner Körpergröße die Rolle eines Kindes.

Im Fall des Swoons Benner wäre eine Maskerade ohnehin sinnlos geblieben; er hielt sich im Rückentornister auf, den Patrick St. John wie einen etwas zu groß geratenen Rucksack trug.

So marschierten Gucky, Bruce Cattai, Baucis Fender, Tacitus Drake und Patrick St. John als eine Gruppe von vier erwachsenen und einem kindlichen Vidriten in Richtung der Stadt.

Die Sonne brannte vom gelblichen Himmel. Unter der Maske geriet Gucky ins Schwitzen. Sein Blick wurde mit einem Spiegelungssystem durch das Zyklopenauge seiner Maskierung gelenkt; er sah erstaunlich gut und umfassend. So bekam er mit, wie onryonische Truppen, begleitet von Kampfrobotern, in den Straßen der Stadt zwischen den würfelförmigen Gebäuden marschierten.

»Sie demonstrieren Stärke«, kommentierte Bruce Cattai.

»Nicht besonders stark, ein technologisch weit unterlegenes Volk zu beeindrucken«, meinte Baucis Fender.

Gucky schwieg dazu, stellte sich aber genüsslich vor, wie sie den TARA-X-T rufen könnten ... und dieser den onryonischen Kampfrobotern zeigte, was eine Harke war. Andererseits hoffte er natürlich, dass ein solcher Schritt nicht nötig sein würde.

Was Gucky und seine Begleiter von echten Vidriten unterschied, waren zum einen die Waffen, die sie unter der Kleidung in Taschen bei sich trugen – und zum anderen die technischen Gimmicks, die sich neben Benner im Rückentornister befanden.

Zuerst sollte der tragbare Deflektor zum Einsatz kommen und ihnen Zutritt zu dem Ort verschaffen, an dem sie sich Antworten erhofften: dem Regierungspalast.

Über die Verhältnisse auf diesem Planeten wussten sie inzwischen dank des abgehörten Funkverkehrs Bescheid. Sie kannten den Namen des Regierungschefs, der den Titel Vhemej trug, und Gucky war überzeugt, dass dieser Chanpaja ein vernünftiger Mann war. Eine Einschätzung, der Bruce Cattai intuitiv zustimmte.

Mit ihm wollten sie reden, was auf offiziellem Weg wohl nicht so schnell möglich gewesen wäre. Sie planten daher einen Einbruch unter Zuhilfenahme des Deflektors; danach mussten sie improvisieren.

Auf ihrem Weg durch die Stadt wurden sie nicht gestoppt; allerdings zwang sie ein Trupp onryonischer Soldaten, einen Umweg zu wählen. Sie hatten keine Lust, von ihnen zufällig angesprochen oder enttarnt zu werden. Jedes unnötige Risiko galt es zu vermeiden.

Die Bilder, die Gucky mit seiner visuellen Telepathie in den Gedanken der Onryonen las, gefielen ihm gar nicht. Seiner Interpretation nach waren sie auf Streit aus, weil sie der Einsatz auf diesem Hinterwäldlerplaneten langweilte und sie sich nach Abwechslung sehnten.

Trotzdem kam das Team rasch voran, bis zu einem völlig überfüllten Platz, auf dem eine Art Markt abgehalten wurde. Dort boten die Händler nicht nur Waren feil, sondern die Gelegenheit galt offenbar auch als Bühne für allerlei Schauspieler und sonstige Künstler.

Verkleidete Vidriten drängten und schubsten sich durch die Menge und hielten sich Blätterbündel vors Gesicht. Dabei schrien sie Zeter und Mordio, was die Umstehenden in höchstem Maß amüsierte. Anderswo tanzte eine Vidritin selbstversunken und – Gucky musste zweimal hinsehen – entledigte sich elegant ihrer Kleider, was wiederum niemanden zu interessieren schien.

Sie drängten sich am Rand des Platzes vorbei, bis ihnen ein Verkaufsstand völlig den Weg versperrte.

»Rashura-Äpfel?«, fragte der Vidrite dahinter. »So süß, dass sie der Ferne Jene höchstpersönlich berührt haben muss!«

»Kein Interesse«, versicherte Baucis Fender – natürlich mittels eines Translators, sodass die Worte in perfektem Vidritisch erklangen.

»Aber deine Kleine, sie will doch sicher!« Eine Hand reckte sich Gucky entgegen, der erst in diesem Moment begriff, dass mit dieser Kleinen er gemeint war.

»Es ist kein Mädchen«, sagte Baucis Fender todernst. »Und mein Sohn hat eine Rashura-Allergie, also nimm deinen Arm weg!«

Ehe dem Vidriten darauf eine schlagfertige Antwort einfiel, waren sie vorbei. Der Markt blieb hinter ihnen.

Die monotone Architektur der Würfelhäuser erschwerte die Orientierung. Benner dirigierte sie durch das Gewirr der Straßen, indem er den Plan benutzte, den sie noch in der LAURIN II aufgrund der Luftbilder erstellt hatten.

Schließlich erreichten sie den Regierungssitz.

Es gelang ihnen, sich in eine ruhige Ecke zurückzuziehen, was gar nicht einfach war. Die versammelten Vidriten beobachteten voller Entrüstung die onryonischen Kampfroboter vor dem Eingang des Gebäudes.

In einer Hinsicht unterschied sich dieses Volk nicht von den meisten, die Gucky kannte: Aus sicherer Entfernung schwangen die Vidriten große Reden und klopften das, was Bully gern Stammtischparolen nannte. Sie wussten alles besser, unternahmen aber nichts.

Als Gucky das erwähnte, grinste Bruce Cattai. »Dieses Verhalten ist wohl die meistverbreitete Politik im Universum. Kümmern wir uns nicht darum. Wir gehen rein, schnappen uns den Vhemej und finden heraus, was er uns zu sagen hat.«

 

*

 

Sie drangen von der Rückseite her in das Regierungsgebäude ein. Zwar hätten sie auch den Weg an den Kampfrobotern vorbei durch den Haupteingang wählen können – im Schutz des Deflektors wären sie mit hoher Wahrscheinlichkeit unentdeckt geblieben. Aber warum sollten sie das unnötige Risiko eingehen, vielleicht doch anhand der verbleibenden Streustrahlung von den onryonischen Sensoren bemerkt zu werden?

Um den Schutz des Unsichtbarkeitsschirms nutzen zu können, rückten sie eng aneinander. Das gelang, solange sie den Gebäudekomplex umrundeten, aber nicht mehr, als sie ein geeignetes Fenster ausfindig machten.

Gucky öffnete es telekinetisch. Er schob einen eigenartig geformten Riegel auf der Innenseite beiseite. Sie schauten sich um; niemand befand sich in der Nähe.

Sie kletterten nun nacheinander durch das Fenster ins Innere. Patrick St. John fluchte, als sein Tornister gegen die Oberkante des Rahmens stieß – er konnte sich nicht hindurchquetschen. Rasch zog er den Tornister ab und reichte ihn Bruce Cattai, der sich bereits im Gebäude befand. Benners dünnes Stimmchen beschwerte sich, dass er dabei unsanft durchgerüttelt würde.

Drinnen drängten sich alle erneut zusammen und verschwanden unter dem Schutz des Deflektors, der auch einen Akustikdämpfer nutzte. Auf diese Weise konnten sie sich unterhalten, ohne dass etwas davon nach außen drang.

»Das war fast zu einfach«, sagte Tacitus Drake.

»Es ist kein besonders gut gesichertes Gebäude«, gab Baucis Fender zu bedenken. »Die Vidriten rechnen nicht damit, dass hier jemand einbricht.«

»Hoffen wir, dass wir diesen Chanpaja finden«, meinte Patrick St. John. »Das ist wichtiger als irgendwelche müßigen Überlegungen. Wir improvisieren und schauen, wie weit wir kommen.«

Der Swoon rief aus seinem Tornister: »Was tun wir, wenn der Vhemej gar nicht im Gebäude ist? So ein Regierungsoberhaupt wird wohl kaum den ganzen Tag in seinem Büro sitzen, besonders dann nicht, wenn irgendwelche Aliens auf seiner Welt landen.«

»Ich glaube, genau deshalb haben wir gute Chancen«, widersprach Gucky. »Die Onryonen bilden keine direkte Bedrohung – aber sie sind präsent. Darum hält die Regierung zweifellos Krisensitzungen ab.«

»Wie finden wir ihn?«

»Ich espere«, sagte Gucky zuversichtlich. Dass er keine Ahnung hatte, wie er Chanpajas Gedankenbilder herausfiltern sollte, verschwieg er.

 

*

 

Das Bild eines startenden Raumschiffes.

Danach das einer Explosion.

Der Gedanke an Nahrung – eine Schüssel von dampfendem Gemüse, zwischen dem sich weißliche Würmer wanden. Gucky fand es ekelerregend, aber er las in den Gedankenbildern, dass es sich für Vidriten um eine Köstlichkeit handelte.

Der Mausbiber sah Bilder über Bilder in den Köpfen der Besucher dieses Gebäudes, ehe ihm plötzlich etwas auffiel, das gar nicht dazu passte: das freie Weltall, in dem ein riesiger, kubusförmiger Raumgigant schwebte, umschwirrt von kleineren Schiffen. Das All kochte vor energetischen Entladungen, Schutzschirme glühten. Trümmerteile schlugen in einen nahe stehenden Mond ein.

Das mussten die Gedanken und Erinnerungen eines Onryonen sein, der sich im Regierungssitz aufhielt. Gucky schob auch dies beiseite. Er wusste nicht, wonach genau er suchte, aber ihm war klar, dass es das nicht war.

Das Gesicht einer Vidritin. Rund um das Auge war es mit roter Farbe bemalt.

Ein großer See, über dem ein bunter Vogel schwebte.

»Nichts«, murmelte Gucky angestrengt. »Nichts außer ...«

»Was ist?«, fragte Baucis Fender, als er stockte.

Da war ein noch andersgearteter Gedanke – völlig fremd. Von seiner Art her so bizarr, dass es sich weder um einen Vidriten noch um einen Onryonen handeln konnte. Gab es noch andere Tribunalvölker auf Vi?

Aber diese Bilder ... sie waren so lebhaft ... so bunt. Und Gucky verstand die Botschaft, die hinter allen steckte, der Grund dafür, warum diese Gedanken sich überhaupt angesammelt hatten. Es ließ sich auf einen gemeinsamen Nenner bringen, ein einziges Wort:

Spaß.

»Was hast du entdeckt?«, hakte der Anführer des Venus-Teams nach.

Ein Wald.

Eine blutige Wunde, ein Armstumpf.

Ein ... altterranisches Telefon?

Spaß.

Ein schildkrötenartiges Wesen, das in selbstmörderischer Absicht auf ein Flammenmeer zuging. Nein, nicht selbstmörderisch. Das Wesen liebte die Flammen.

Spaß.

Wieder der Armstumpf, aber diesmal versorgt, und plötzlich war da ein neuer Arm, anders und stark. Er veränderte sich, hart wie Stahl.

Spaß.

»Kommt mit! Ich führe uns«, sagte Gucky matt. Das war interessant. Ungewöhnlich.

Er forschte weiter nach den Bildern in den Gedanken dieses Wesens, und er sah noch einmal den Arm, doch er konnte einen anderen Blickwinkel annehmen und schaute in das Gesicht dieses Mannes. Es verschlug ihm den Atem.

»Bostich«, sagte Gucky.

»Er ist hier?« Das war Bruce Cattai.

»Jemand denkt an ihn. Ich weiß nicht, wer. Ein fremdes Wesen. Ich kann es nicht greifen. Es sucht ...«

Spaß.

Gucky ging voran, die anderen dicht gedrängt bei ihm. Sie eilten durch das Regierungsgebäude, eine schräge Ebene nach oben, in der es Halteposten für die Füße gab – eine der seltsamsten Treppen, die Gucky je benutzt hatte. Er nahm sie nur beiläufig wahr, versuchte die Verbindung zu diesem einen Wesen nicht abreißen zu lassen.

Vor ihnen standen zwei Vidriten neben einer offenen Tür auf dem Flur und redeten miteinander. Ich darf mich nicht ablenken lassen. Aber das war leichter gesagt als getan.

Die Bilder waren so intensiv, und sie schwappten mit den Worten auf ihn ein: »Es gefällt mir nicht.« – »Chanpaja ist nicht sicher, wem er glauben soll.« – »Er ist schwach! Rufen wir den Fernen Jenen an.« – »Quirra ist bei ihm. Sie bringt Neacue.«

Gucky hätte fast aufgeschrien.

Neacue.

Das war es. Das Wesen, dessen Gedanken sich nahezu ausschließlich um Spaß drehten. Das Bostich gesehen hatte, der den rechten Arm verloren und einen Ersatz dafür erhalten hatte.

»Wir müssen weiter!«, sagte Gucky im Schutz des Akustikdämpfungsfelds. »Rasch!«

»Die Vidriten werden uns bemerken.«

»Schaltet sie aus!«

Das mochte der Mausbiber an einem gut funktionierenden Einsatzteam: Niemand diskutierte, wenn es nichts zu diskutieren gab.

Stattdessen handelte Bruce Cattai. Die Vidriten waren keine Gegner für ihn. Noch aus dem Schutz der Unsichtbarkeit heraus griff er sie an und schickte sie mit gezielten Schlägen in tiefe Ohnmacht.

Baucis Fender und Tacitus Drake fingen die zusammensackenden Körper auf und trugen sie durch die offen stehende Tür, hinaus aus dem Korridor. Sie schlossen die Tür.

»Uns bleiben zwanzig Minuten, schätze ich, bis sie wieder aufwachen«, sagte Bruce Cattai. »Weil ich die vidritische Biologie nicht kenne, kann ich es nicht genauer bestimmen.«

»Nutzen wir die Zeit!«, sagte Gucky. »Ich weiß, wo wir hinmüssen.«

Er führte sie ein Stockwerk höher und blieb vor einer verschlossenen Tür stehen. Dahinter sah er die Gedanken des Wesens namens Neacue ... und die zweier Vidriten. Beide waren offenbar vor Kurzem Onryonen begegnet.

Der Mausbiber lauschte noch einige Zeit. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber in dem Raum halten sich zwei Vidriten auf. Einer davon ist mit großer Wahrscheinlichkeit der Vhemej. Außerdem muss es dort ein Wesen namens Neacue geben.«

»Es ist auf jeden Fall Chanpaja«, meldete sich Benner zu Wort. Seine Stimme drang aus dem Rückentornister, und er klang sehr zufrieden.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Gucky.

»Es gibt nicht nur Psikräfte, weißt du? Ich habe hier ein sehr gutes Mikrofon und habe die drei da drin belauscht. Die Vidritin heißt Quirra, und sie hat den anderen beim Namen genannt.«

»Also los!«, sagte Gucky. »Gehen wir rein. Benner, schalte den Deflektor ab.«

»Schon passiert.«

Der Mausbiber wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen. »Kein Problem«, murmelte er, griff telekinetisch zu und entriegelte das einfache Schloss. Als Erster trat er in den Raum dahinter – in dem sich zu seiner Überraschung aber nur zwei, nicht drei Lebewesen aufhielten.

Der Vidrite musste Chanpaja sein; die Vidritin Quirra trug eine weite Kette.

»Was tut ihr hier?«, herrschte sie die Neuankömmlinge an.


13.

Wie gern höre ich von alten Freunden

 

»Was tut ihr hier?«, hörte Tullcor Stoynneri in der Zentrale der CUZPUYR die aufgebrachte Stimme der Vidritin, die sie auf Vi begleitet hatte; sie hieß Quirra, wie er erst durch das zurückliegende Gespräch des Vhemej mit ihr erfahren hatte.

Fünf Vidriten drangen in diesem Augenblick unten auf dem Planeten in Chanpajas Büro ein; eines davon noch ein Kind. »Wir bringen eine wichtige Botschaft«, sagte ausgerechnet das Kind. »Wo ist Neacue?«

Stoynneri merkte auf. Wieso fragte dieses Kind nach der Kette, von der die Vidritin erzählt hatte? Er verfolgte das Geschehen über die Holos der Spionagesonden interessiert weiter.

»Was weißt du über ihn?«, fragte Quirra.

»Genug, um ihn unbedingt kennenlernen zu wollen! Ich bin ein alter Bekannter von Gaumarol da Bostich! Richte ihm das aus, er wird verstehen, was es bedeutet.«

»A... aber ...«, entfuhr es Stoynneri, der das Geschehen aus mehreren Tausend Kilometern Entfernung verfolgte. Was er in den Holos sah, verschlug ihm den Atem.

Die Kette um Quirras Hals hob sich von ihrem Körper. Sie löste sich, fiel aber nicht zu Boden, sondern glitt an ihrem Arm entlang, bis zur Hand. Dort richtete sich das Ende auf wie eine angriffsbereite Nalula-Schlange im Licht des neuen Morgens. Und sie veränderte sich.

Den fünf Besuchern in Chanpajas Büro schien es ähnlich zu ergehen – auch sie waren offensichtlich überrascht. Nicht jedoch Quirra und Chanpaja.

Aus dem verdickten Ende der vermeintlichen Kette formte sich ein Kopf, ein Gesicht, das grob einem Vidriten ähnelte. Und das Wesen sprach mit hoher Stimme. »Ich bin Neacue. Was wisst ihr über Bostich, meinen alten Freund?«

»Freund?«, fragte das Kind.

»Na ja«, meinte das schlangenartige Wesen, »so ähnlich zumindest. Wir haben eine Menge miteinander durchgemacht. Viel Spaß und so. Wenn es für ihn auch nicht so spaßig war, den Arm zu verlieren, fürchte ich.«

»Er hat einen neuen Arm erhalten, richtig?«, fragte das Kind.

»Oh, du kennst ihn tatsächlich. Hast du ihn getroffen? Ist er hier? Und Perry auch?«

Perry? Stoynneri stutzte. Schon der Name Bostich war ihm irgendwie bekannt vorgekommen, aber er konnte es nicht zuordnen. Nun noch Perry ... Er hörte diese Namen nicht zum ersten Mal, aber er kam nicht darauf, woher er sie kannte.

»Wir suchen die beiden«, sagte das Kind, während die vier erwachsenen Vidriten nach wie vor schwiegen.

Seltsam, ein Kind zum Anführer zu machen, das die Kommunikation führte. Auf eine solche Idee wäre ein Onryone nicht gekommen. Kinder gehörten beschützt und in Sicherheit gebracht, nicht zu Staatsoberhäuptern geschickt.

Im Holo trat Chanpaja nach vorne, zwischen die Eindringlinge und Quirra, auf deren Arm das seltsame Wesen kauerte.

»Langsam!«, forderte er. »Ihr könnt nicht hier eindringen, ohne dass ich mehr über euch erfahre! Wer seid ihr? Und woher wisst ihr von Neacue? Er hat sich nur mir offenbart und ich habe nur Quirra von ihm erzählt!«

Die Überraschungen schienen kein Ende nehmen zu wollen. Stoynneri schwankte zwischen Verblüffung und Begeisterung darüber, mal wieder genau die richtigen Erwartungen gehegt zu haben. In der Tat gab es auf Vi ein Geheimnis ... und offenbar nicht nur ein einziges!

Die Fremden demaskierten sich. Sie zogen ihre vidritischen Gesichter vom Kopf, und zum Vorschein kamen humanoide Antlitze mit zwei Augen, einer Nase und einem breiten Mund. Einer von ihnen schien unter Fettsucht zu leiden oder einer Variante der Spezies anzugehören; seine massige Körperfülle hatte er schon als Vidrite nicht verbergen können.

Erst mit einiger Verzögerung bemerkte Stoynneri, dass sich das Kind in ein völlig anderes Wesen verwandelt hatte – und vermutlich gar kein Kind war. Es hatte Fell auf dem Gesicht und eine Schnauze, die ...

In diesem Moment erinnerte sich Tullcor Stoynneri; endlich griff sein holografisches Erinnerungsvermögen. Er hatte nur ein Bild sehen müssen.

Bostich.

Rhodan.

Und dieses Wesen dort unten – Gucky.

Die ersten beiden waren Kardinal-Fraktoren in der Galaxis GA-yomaad, inzwischen von den dortigen Atopischen Richtern inhaftiert; Gucky gehörte zu deren unmittelbarem Umfeld. Stoynneri hatte es im Rahmen der Informationen für hochrangige Onryonen erfahren.

Wenn das Wesen namens Gucky nach den beiden Kardinalfraktoren suchte, hieß das, dass diese offenbar geflohen waren und sich in dieser Galaxis befanden. Vielleicht sogar auf Vi.

Über Funk befahl er seine Stellvertreterin zu sich.

Oh ja, es gab ein Geheimnis auf Vi.

Und was für eines.


14.

Die Mächtigen kommen zu Fall

 

Gucky wusste, dass seine Entscheidung richtig gewesen war. Er musste immer noch die Überraschung verdauen, was für eine Art Wesen dieser Neacue war. In Kurzfassung – und unter Auslassung vieler Details – berichtete er dem Wurmwesen und den beiden hochrangigen Vidriten, dass sie auf der Suche nach ihren Freunden waren. Und was sie über die Zerstörung der PATHADD wussten.

»Es waren die Onryonen«, sagte Chanpaja matt. »Perry Rhodan hat es mir bereits gesagt.«

Danach gab Neacue eine Kurzfassung davon, wie er Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich geholfen hatte, von der atopischen Gefängniswelt zu fliehen. Gucky hatte den Eindruck, dass das Wurmwesen dabei kräftig übertrieb, was seine eigene Rolle anging, doch um derlei Details wollte er sich ganz sicher nicht streiten.

Er hörte von Bostichs verlorenem und ersetztem Arm; von der Odyssee auf dem Planeten Volterhagen, den er selbst vor so langer Zeit einmal aufgesucht hatte; von der Flammengondel LUCVAIT, auf der Gaumarol da Bostich zurückgeblieben war; von Perry, der von seinem Intimfeind, dem Proto-Hetosten Avestry-Pasik, gefangen genommen und von diesem Planeten entführt worden war; davon, dass es Neacue nie gelungen war, eine Spur zu finden ... und davon, dass noch immer drei Lucbarni schwer verletzt in einer Klinik der Vidriten lagen.

»Wir versorgen diese Fremden notdürftig so gut wie möglich«, berichtete Chanpaja. »Und wir halten es geheim. Mit solchen Fremdwesen können wir nur schlecht umgehen, unsere Medizin hilft ihnen nicht. Wir halten sie warm, sehr warm, das scheint zu helfen, aber ...« Der Vhemej gab einen klagenden Laut von sich. »Mehr vermögen wir nicht für sie zu tun.«

»Wir schon«, gab sich Gucky überzeugt. »Wir können sie an Bord unseres Raumschiffes bringen und sie versorgen, vielleicht sogar heilen.«

»Sie sind meistens ohne Bewusstsein«, erklärte Quirra.

»Ich war ein paarmal dort«, rief Neacue vergnügt. »Leider waren sie da nie wach. Ich hätte bestimmt mit ihnen reden können.«

»Könnt ihr uns hinbringen?«, fragte Gucky.

»Sicher«, bot Quirra an. »Es ist die Or-Oshlan-Klinik.«

»Ich begleite euch!«, sagte Neacue. »Das klingt nach einer Menge Spaß! Ich würde ja gern mal wieder was von Bostich oder Perry hören. Aber ich glaube, ich bleibe lieber hier bei den Vidriten, wenn ihr die Feuerleute mit euch genommen habt.«

»Feuerleute?«, fragte Gucky.

»Die Lucbarni. Die lieben Feuer. Das werdet ihr noch sehen, wenn ihr ihre Flammengondel besucht. Ich sage euch, wo ihr sie finden könnt.«

Neacue nannte einen Koordinatensatz, eher er wieder ins Schwärmen geriet. »Das hier ist eine tolle Welt. Seltsame Bräuche, und Onryonen hin oder her, ich bin sicher, die Vidriten werden bald den Weltraum für sich entdecken. Die lassen sich nicht unterkriegen! Mir gefällt es hier.«

Im selben Moment gellte Alarm durch das Büro.

Der Vhemej betätigte erschrocken einige Schaltungen. »Die Onryonen sammeln sich und versuchen in ein Gebäude einzudringen«, sagte er mit tonloser Stimme.

»Wo?«, fragte Gucky.

»Die Or-Oshlan-Klinik.«

Das war alles, aber kein Zufall. Das bestätigte Benner wenige Sekunden später, als er fluchend den Verschluss des Tornisters öffnete. Er hielt im oberen Armpaar zwei winzige Strahler und feuerte drei, vier Schüsse.

In einer Zimmerecke flackerte etwas auf, dann regneten kleine Trümmerteile herab. Außerdem zerplatzte die Deckenlampe.

»Zwei Sonden«, erklärte der Swoon. »Ich habe sie erst jetzt bemerkt. Die Onryonen haben alles mitgehört! Sie wissen Bescheid!«

Gucky fühlte eiskalte Wut. »Funk die LAURIN II an!«, befahl er dem Swoon. Nun musste alles schnell gehen. »Wir brauchen die Haluter bei der Klinik! Bannatyne soll außerdem den TARA-X-T schicken! Wir holen die Lucbarni dort raus, ehe die Onryonen sie bekommen!«

 

*

 

Das Fluggerät ähnelte einem Hubschrauber, und Gucky kam sich mehr als waghalsig vor, als er mit den Mitgliedern des Venus-Teams und der Vidritin Quirra über die Stadt dahinraste – der Or-Oshlan-Klinik entgegen.

Das Gebäude bildete einen Würfel, aber mit weitaus größeren Kantenlängen als sonst üblich. Ein freier Platz umgab es – ein einziger, riesiger Klotz mit zahllosen erleuchteten Fenstern. Es lag am Stadtrand, und doch stand es merklich im Zentrum der Aufmerksamkeit.

Vom Hubschrauber aus bot sich ein verblüffender Anblick. Ganze Truppen von Onryonen schoben sich durch die engen Straßen, der Klinik entgegen. Vidriten flohen vor ihnen, vereinzelt fielen Schüsse.

Onryonische Kampfroboter schwebten über den Häusern, sausten auf die Klinik zu. Mindestens fünfzig Maschinen blitzten in der Sonne.

Doch das war bei weitem nicht alles: Vom Landepunkt der LAURIN II her schossen zwei gewaltige Kolosse schnurgerade auf die Klinik zu. Man hätte sie für Panzerfahrzeuge halten können, die über jedes Hindernis hinwegwalzten, doch Gucky wusste, dass es sich um die beiden Haluter handelte. Icho Tolot und Avan Tacrol rasten strukturgewandelt unbeirrbar ihrem Ziel entgegen.

Aus dem Fluggefährt beobachtete der Mausbiber, wie ein Kampfroboter von seinem Kurs abbog und die Kolosse ansteuerte. Die Maschine würde ihren Weg genau kreuzen; sie feuerte.

Die ersten Schüsse gingen fehl. Die Erde platzte vor den Halutern auf, die plötzlich noch mehr beschleunigten. Der Kampfroboter hielt stur den Kurs. Mit einem Mal löste sich einer der Haluter vom Boden; Gucky erkannte Icho Tolot. Er überschlug sich in der Luft und prallte mit voller Geschwindigkeit in einigen Metern Höhe gegen den Roboter.

»Guter Sprung«, murmelte Gucky, während der Lichtblitz einer Explosion donnerte und Trümmerteile der Kampfmaschine herabsausten. Icho Tolot kam donnernd auf und raste weiter, als wäre nichts geschehen.

Und das war nicht alles. Ein gewaltiges Etwas flog über die Stadt – zwanzig Meter im Durchmesser. Der TARA-X-T!

Die feindlichen Truppen hatten die Klinik fast erreicht, genau wie das Fluggerät mit Gucky und dem Venus-Team. Auf dem freien Platz davor blitzten Strahlerschüsse und knallten Projektilwaffen.

Vidritische Einheiten wehrten die ersten Onryonen ab, die das Gebäude zu stürmen versuchten. Noch konnten sie standhalten, aber in wenigen Augenblicken mussten sie den anrückenden Kampfrobotern zum Opfer fallen.

Ehe es soweit kam, eilten die Haluter den bedrängten Vidriten zu Hilfe. Icho Tolot und Avan Tacrol bremsten ihren Lauf. Staubwolken schwirrten in die Höhe, Onryonen flogen wie Puppen davon, als die Kolosse mitten zwischen ihnen wüteten.

Die ersten Kampfroboter erreichten ihr Ziel und feuerten sofort.

Doch auch die gewaltige Kugel des TARA-X-T kam an. Sie schien noch in der Luft zu zerplatzen. Von der Zentraleinheit, einer Zylinderscheibe von wenig mehr als dem halben Gesamtdurchmesser, lösten sich die autarken Module.

Genau 12.000 Stück, wie Gucky wusste.

12.000 würfelförmige Kleinmodule von fünfzig Zentimetern Kantenlänge, jedes mit der Funktion eines VARIO-1000-Roboters. Schutzschirme bauten sich auf, Arm- und Beintentakel fuhren aus. Im nächsten Augenblick verschwanden sie alle aus der Sicht, als sich unzählige winzige Deflektorschirme aktivierten.

Die 12.000 kleinen, unsichtbaren Angreifer waren jeweils von 110 Kleindrohnen eingehüllt – weit über eine Million Einheiten insgesamt. Zehntausende senkten sich als zerstörerischer kybernetischer Staub über die Kampfroboter, die erstarrten, aufblitzten, abstürzten, zerbrachen.

Von der Zentralscheibe des TXT lösten sich außerdem 72 TARA-VIII-UH-Kampfroboter, die eigenständig zum Angriff übergingen und die Onryonen einkesselten. Dutzenden Soldaten wurden von den unsichtbaren Modulen die Schutzschirme zerstört, die Beine weggerissen, die Waffen entwendet.

Der Hubschrauber landete. Gucky ließ die sprachlose Vidritin zurück. »Wir bringen die Fremden in Sicherheit!«, rief er ihr zu.

Als er ausstieg, fühlte er, wie sich Neacue um seinen Arm schlängelte. Du hast doch nichts dagegen?, dachte das Wurmwesen, und Gucky verstand es wie zu seinen besten telepathischen Zeiten.

Nein, antwortete er gedanklich. Freunde sind immer willkommen.

Direkt vor der Klinik stießen Icho Tolot und Avan Tacrol zu ihnen.

»Gehen wir rein!«, sagte der Mausbiber. »Der TARA-X-T kümmert sich um den Kleinkram hier draußen ...«


15.

Ehrgeiz, der das Herz zerfrisst

 

Tullcor Stoynneri und Xonira Warnarollu rasten im persönlichen Beiboot des Kommandanten der Hauptstadt entgegen – genauer der Klinik, in der sich die drei Fremden aufhalten sollten, die zweifellos mehr über das Rätsel dieser Welt wussten.

Als sie von der CUZPUYR aufgebrochen waren, hatte Stoynneri noch an ein leichtes Spiel geglaubt. Nun sah es anders aus. Seine Truppen versagten völlig, seine Kampfroboter fielen reihenweise aus und explodierten.

»Wir dürfen dort nicht landen!«, sagte seine Stellvertreterin mit erstickter Stimme. »Schau dir dieses Gemetzel an!«

Unter ihnen donnerten die Lichtblitze zahlloser kleiner Explosionen. Roboter um Roboter verging. Die Orter maßen schier unendlich viele autarke Energiefelder an.

»Ich gehe in diese Klinik«, sagte Stoynneri kalt. »Ich werde diese Fremden nicht meinen Feinden überlassen.«

»Wir müssen weitermelden, was hier geschieht.«

»Das können wir immer noch, wenn alles vorbei ist. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Die Positronik gab Alarm.

Stoynneri achtete nicht darauf. Er hielt weiter auf die Klinik zu. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit, jedenfalls nach Meinung der Sicherheitssysteme des Beibootes. Der riesige Gebäudewürfel kam rasend schnell näher, und mit ihm das unüberschaubare Gewimmel der Schlacht zwischen seinen Truppen und dem überlegenen Gegner.

Xonira Warnarollu schrie auf. Wahrscheinlich dachte sie, er habe den Verstand verloren. Doch er hatte alles unter Kontrolle. Er feuerte.

Ein Teil des Daches der Klinik explodierte direkt vor ihnen in einem Feuersturm. Stoynneri bremste sein Beiboot so brutal ab, dass es die Andruckabsorber fast überforderte. Es raste in das eben geschossene Loch und zerriss weitere Wände, ehe es im Obergeschoss der Klinik zum Stillstand kam.

Rundum loderten kleinere Feuer. Ein Stück der Decke fiel krachend herab. Ein Dutzend Alarme heulte mittlerweile, teils in dem Beiboot, teils in der Klinik. Es machte keinen Unterschied,

Stoynneri war es gleichgültig.

Er zog seine Waffe und stieg aus. »Wir sind drin«, sagte er. Das war das Einzige, das zählte.

Seine Stellvertreterin folgte ihm schreckensbleich.

Sie kamen nicht weit, ehe sich ihnen die Fremden entgegenstellten.

Vorn ging das kleine Pelzwesen namens Gucky. Die anderen, die sich anfangs ebenfalls als Vidriten maskiert hatten, folgten ihm. Als Letzte kamen riesige, grauschwarze Kolosse, die die Korridore anfüllten und teils die Wände beschädigten, weil sie kaum hindurchpassten. Sie trugen drei schlaffe Gestalten auf ihren Armen – die Fremden, die sie aus dieser Klinik entführen wollten.

Stoynneri zog seine Waffe. »Ihr händigt sie mir aus«, forderte er.

»Du bist wahnsinnig, wenn du glaubst, du könntest uns aufhalten«, sagte Gucky.

Stoynneri zielte.

»Lass mich das erledigen, Gucky!«, hörte er eine dünne, hohe Stimme. »Ich kann seine Erinnerung verändern. Geht und lebt wohl!«

Etwas schnellte auf ihn zu. Kein Projektil. Kein Schuss. Es war dieses Wesen ... Neacue.

Dann wurde alles dunkel.


16.

Nach den Ereignissen, auf allen Seiten

 

Er stand in den Trümmern der Klinik.

Es waren Proto-Hetosten gewesen. Mehrere Dutzend dieser Terroristen hatten sich noch auf dem Planeten verborgen gehalten. Tullcor Stoynneri hatte es fast zu spät bemerkt. Erst in der Klinik hatte er sie gestellt und ihnen ihre gerechte Strafe zugefügt.

Neben ihm, ohnmächtig, lag Xonira, die Liebliche. Sie erwachte.

»Es ist gut, dass du wach bist«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. »Alles, was wir auf dieser Welt zu tun hatten, ist erledigt. Wir können gehen.«

»Aber die Fremden ... Gucky ... sie haben die Lucbarni, und Perry Rhodan ist ...«

»Wovon redest du? Es waren doch nur Proto-Hetosten, und sie sind tot.«

»Wie kannst du das sagen? Es ...« Weiter kam seine geliebte Stellvertreterin nicht. Tullcor fühlte einen kurzen, scharfen Schmerz, dann glaubte er etwas von seinem Gesicht auf Xonira zuspringen zu sehen.

Aber was ...?

Er blinzelte.

Da war nichts, nur ... seine wundervolle Xonira.

Das Gesicht der Schönen durchlief eine seltsame Veränderung, erst verbissen, dann entspannt, schließlich gelöst und freudig. Sie lächelte ihn an.

»Du hast recht«, sagte sie. »Verlassen wir dieses Sonnensystem endlich. Wir haben Besseres zu tun. Hier ist nichts Wichtiges passiert. Nichts, das wir weitermelden müssten.«

Sie nahm seine Hand, und er zog sie in die Höhe.

Sie war die Richtige, um Kinder zu zeugen.

Sie hatten mehr als genug Lebenszeit im Militärdienst verschwendet.

 

*

 

»Spaß«, sang Neacue, als er aus den Trümmern der Klinik sprang. »Eine ganze Welt voller Spaß!«

Es war ein Klacks gewesen, die Erinnerung der beiden Onryonen zu verändern, wie er es Gucky versprochen hatte.

Er war glücklich, und er würde es noch sehr lange sein, ehe er – vielleicht, irgendwann – weiterzog.

 

*

 

Die RAS TSCHUBAI war wieder unterwegs. Ihr Ziel, den letzten bekannten Standort der Flammengondel LUCVAIT, konnten sie in wenigen Stunden erreichen.

Zu dritt standen sie vor den Krankenbetten der drei geretteten Lucbarni: Gucky, Bully und Toio Zindher.

»Die drei leben «, sagte die Tefroderin. »Ihre Vitalenergie ist reichhaltig und sauber. Sie werden es überstehen.«

Der Chefmediker Matho Thoveno und sein Stellvertreter Essien Zahng arbeiteten auf Hochtouren, um den fremden Metabolismus kennenzulernen und die richtige Behandlung zu finden, mit der die Lucbarni zunächst stabilisiert und dann geheilt werden konnten.

Toio beugte sich zu Gucky herab. »Und? Bereust du es, dass du mich auf diese Mission mitgenommen hast?«

»Es hat uns nichts gebracht«, antwortete Bull statt des Mausbibers. »Du warst dabei, nun bist du zurück. Es machte keinen Unterschied.«

»Doch«, sagte Toio Zindher. Sie richtete sich wieder auf, lächelte Bull an. »Ihr habt etwas über mich gelernt. Habe ich versucht zu fliehen? Es wäre töricht gewesen. Nirgends bin ich so sicher wie an Bord der RAS TSCHUBAI, ob mir das gefällt oder nicht. Wir sind aneinandergekettet, und wo es in meiner Macht steht, werde ich euch helfen. Denn ich brauche euch, so wie ihr mich braucht.«

Niemand widersprach ihr, und sie verließ die Krankenstation.

Gucky wandte sich an Bull. »Sind es nicht aufregende Zeiten? Dieser Neacue war ein erstaunliches Wesen.«

»Ein Freund«, sagte Bull. »Schade, dass er zurückbleiben wollte.«

»Gut für uns! Er hat versprochen, die Erinnerung der Onryonenanführer zu verändern, sodass sie das alles vergessen. Wenn es ihm gelingt, wissen unsere Gegner immer noch nicht, dass wir in dieser Galaxis angekommen sind. Ein unschätzbarer Vorteil für uns.«

»Hoffen wir es.«

»Wer weiß, was uns auf der LUCVAIT erwartet«, sagte Gucky. »Zumindest Bostich wird dort sein, und vielleicht gibt es sogar eine Spur zu Perry, sodass wir ...«

»Bostich?«, fiel Bull ihm ins Wort. »Was willst du mit Bostich?«

»Na, ihn mitnehmen, damit ...«

»Er kommt mir nicht auf die RAS TSCHUBAI.«

»Aber ...«

»Dies ist meine Mission!«, sagte Bull, und seine Stimme klang kälter, als Gucky sie seit Ewigkeiten gehört hatte. »Bostich hat hier nichts zu suchen. Er ist mir völlig gleichgültig. Wir sind in die Larengalaxis gekommen, um Perry zu finden.«

»Aber Bully, er ...«

»Bostich ist gefährlich, Gucky. Denk an seinen neuen Arm. Ein unkalkulierbares Risiko.«

Der Mausbiber fühlte sich, als habe man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Dass Bull solch eine Kälte – oder war es Hass? – gegen Bostich hegte, hätte er nicht für möglich gehalten. Nicht nach all der Zeit, in der sich der arkonidische Imperator weiterentwickelt und als Anführer des Galaktikums bewährt hatte.

Andererseits – wie könnte Bull vergessen, dass Bostich ihn einst mit der infiniten Todesstrafe belegt hatte?

»Die RAS TSCHUBAI wird die drei Lucbarni zu ihrem Volk zurückbringen«, riss Bull ihn aus den Gedanken. »Wir werden hoffentlich freundschaftliche Kontakte knüpfen, um Unterstützung gegen das Atopische Tribunal zu gewinnen. Wenn Bostich noch dort ist, lassen wir ihn zurück.«

Bull wandte sich ab. »Das ist mein letztes Wort.«

 

ENDE

 

 

Die RAS TSCHUBAI hat die von Perry Rhodan hinterlassene Spur gefunden und folgt ihr nun ins Reich der Lucbarni, wohl wissend, dass der Terraner wahrscheinlich längst an einem ganz anderen Ort ist.

Auch Band 2765 wurde von Christian Montillon verfasst. Der Roman liegt in einer Woche unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel aus:
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»Die drei Ultimaten Fragen« von Robert Straumann, nach einer Idee und Bleistiftvorlage von Markus R. Bothur
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

viele von euch werden es schon auf der Homepage des Verlags gelesen haben:

Diese Ausgabe des PERRY RHODAN-Reports ist die letzte, für die ich verantwortlich zeichne.

Seit 1996 war ich der zuständige Bearbeiter und Koordinator sowohl für den Report als auch für die Risszeichnungen. Die Zeit ist unglaublich schnell vergangen – ich fühle mich, als wäre es erst vor Kurzem gewesen, dass ich meinen ersten Report zusammengestellt habe.

Trotzdem: Ich denke, es ist an der Zeit für frischen Wind, für neue Themen und auch dafür, eingefahrene Geleise zu verlassen.

Mir hat die Arbeit an den Reportausgaben und Risszeichnungen Freude bereitet und ich hoffe, ihr wart mit den Ergebnissen zufrieden.

Dass in den letzten Jahren mein zeitlicher Rahmen immer beengter wurde, muss irgendwie mit dem leidigen Thema Dilatation zu tun haben. Den Freiraum, den ich nun gewinne, werde ich für die intensive Bearbeitung der kommenden Silberbände nützen. Wer den Zyklus ab PERRY RHODAN-Heft 1100 kennt, weiß sicherlich, was ich meine: Es wird bestimmt nicht einfacher, alles zusammenzuhalten.

Ich werde aber wohl auch den einen oder anderen Heftroman mehr für die Erstauflage schreiben.

Risszeichnungen und Report übernimmt in Zukunft Rüdiger Schäfer, der bereits mit Elan bei der Sache ist. Ihr kennt Rüdiger sicherlich von seinen ATLAN-Romanen, von PERRY RHODAN NEO und von STARDUST, davon gehe ich aus. Ich wünsche ihm Freude bei seiner neuen Aufgabe und eine glückliche Hand – und natürlich weiß ich jetzt schon, dass er beides hat.

Ich könnte es auch so sagen: »Rüdiger hat ebenfalls die Rhodanitis.« Nein, das ist keine Krankheit, ganz im Gegenteil. Aber es ist ansteckend. Das hoffe ich zumindest.

Ich weiß, wovon ich rede. Vor einigen Monaten habe ich die Symptome der Rhodanitis zweifelsfrei an mir selbst diagnostiziert:

Es war ein Tag wie viele andere auch. Beileibe kein besonderer Tag. Ich las in der Zeitung – und wie so oft, war es eher ein schnelles Durchblättern. Für eine oder zwei Minuten konzentrierte ich mich auf einen Artikel vor mir, aber aus dem Augenwinkel sah ich zugleich die linke Seite – und zuckte ziemlich heftig zusammen. Weil ich da den Namen »Wuriu Sengu« las und mich sofort fragte, was der Mutant aus Rhodans Mutantenkorps in der Zeitung verloren hatte.

Natürlich schaute ich sofort näher hin, suchte noch einmal den Namen Wuriu Sengu. Doch alles, was ich nun fand, war der Beginn eines Satzes: »Wenn Sekunden ...«

Das ist Rhodanitis: wenn ganz normale Sätze plötzlich einen Rhodan-Zusammenhang erkennen lassen.

Wer kennt eigentlich noch Wuriu Sengu?

Abschließend habe ich noch zwei Dinge, die ich erwähnen möchte. Das ist der Hinweis auf den heutigen Report. Es gibt ein einziges Thema, nämlich den zweiten Teil des Artikels von Olaf Brill über die »Variationen von Sternenstaub«. Der erste Teil erschien vor zwölf Wochen im Report Nr. 477 in PERRY RHODAN-Heft 2752, und ich weiß mittlerweile, dass er guten Anklang fand.

Und das ist der Werkstattbericht, den ich über meine Arbeit am PERRY RHODAN-Silberband 125 schrieb. Veröffentlicht wurde der Bericht sowohl auf der PERRY RHODAN-Homepage als auch im Report Nr. 474 in Heft 2740.

Die Preisfrage hatte eine offensichtliche Wortneuschöpfung als Anlass. »... über der Schleusenöffnung, die in den quarantinierten Hangarraum führte«, stand in einem der Romane. Ich wollte wissen, was dieses quarantinierte bedeutet. Gemeint war natürlich ein unter Quarantäne stehender Hangar.

Es gingen viele richtige Lösungen ein, vielen Dank dafür.

Ohne notarielle Aufsicht wurden die beiden Gewinner gezogen. Dafür mit größter Sorgfalt. Nein, nicht von mir, sondern von meinem Enkel Simon.
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Simon hat die beiden Gewinner kurz vor seinem vierten Geburtstag ausgelost. Nicht nur, dass er mir nie ein PERRY RHODAN-Heft beschädigt hat, obwohl er schon mit einem Jahr gern darin geblättert und vor allem die Titelbilder betrachtet hat, eines seiner ersten verständlichen Wörter war Perry Rhodan. Grund genug, ihn als Glücksfee heranzuziehen.

Die beiden Gewinner sind Martin Zehetmayer und Boris Keylwerth. Sie haben inzwischen den Silberband 125 »Fels der Einsamkeit« mit Widmung erhalten.

 

An dieser Stelle noch einmal mein herzlicher Glückwunsch. Natürlich habe ich die Ziehung dokumentiert.

Und da ich mein erstes Intro, es war Report Nr. 268, mit einem Kinderfoto von mir begann, beschließe ich meine Arbeit am Report mit dem Ziehungsfoto.

Wer weiß, vielleicht wird Simon eines Tages ebenso gern am Mythos PERRY RHODAN mitarbeiten, wie ich es tue.

Für heute bleibt mir nur noch, allen unseren Lesern und Fans Danke zu sagen und euch weiterhin viel Spaß und Kurzweil mit unserem PERRY RHODAN-Report zu wünschen. Und natürlich heiße Spekulationen über das, was noch kommen wird.

 

Ad Astra

euer Hubert Haensel


Zur Publikations- und Adaptionsgeschichte

des ersten PERRY RHODAN-Romans »Unternehmen Stardust«

 

Variationen von Sternenstaub

Teil 2: Adaptionen

von Olaf Brill

 

Im ersten Teil (erschienen in der Report-Ausgabe 477, PERRY RHODAN-Band 2752) ging es um die Publikationsgeschichte von Karl-Herbert Scheers Roman »Unternehmen Stardust«, der 1961 als Band Nr. 1 der PERRY RHODAN-Serie erschien. In Neuausgaben wurde er immer wieder weiteren Lesergenerationen angeboten und dabei auch verändert. Diesmal wollen wir einen Blick auf die Adaptionen des Romans werfen, also vor allem auf die Übertragungen des Stoffs in andere Medien. Es gab aber auch einige Neuinterpretationen in Romanform.

 

 

1966/67: SOS aus dem Weltall

 

Das waren zwei Jahre, in denen Science Fiction Wirklichkeit wurde: Die NASA bereitete die Landung von Menschen auf dem Mond vor. Das Weltraumzeitalter war angebrochen! Auch im Kino wurde das Thema erfolgreich aufgegriffen. In England drehte Stanley Kubrick sein Weltraum-Epos »2001: Odyssee im Weltraum«. In Italien flog Jane Fonda als langbeinige »Barbarella« im Plüsch-Raumschiff durch die Galaxis.

 

Da in Deutschland Filmreihen nach Stoffen populärer Unterhaltungsliteratur erfolgreich liefen (Edgar Wallace, Karl May, Jerry Cotton), erwarb der Münchner Filmproduzent Ernst Ritter von Theumer die Rechte an PERRY RHODAN und ließ in Rom nach Motiven des Romans »Unternehmen Stardust« den ersten PERRY RHODAN-Film »SOS aus dem Weltall« drehen, auch bekannt unter dem italienischen Titel »... 4 ... 3 ... 2 ... 1 ... Morte«, dem US-Titel »Mission Stardust« oder dem späteren deutschen Verleihtitel »Kampf der Planeten«. Regie führte der 60-jährige Italiener Primo Zeglio, die Hauptrollen spielten der 36-jährige Kanadier Lang Jeffries (Perry Rhodan) und die 25-jährige Schwedin Essy Persson (Thora).
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Die Illustrierte Filmbühne zum PERRY RHODAN-Film

K. H. Scheer, der im Film-Vorspann als Co-Autor genannt wird, gab später an, er sei zwar als Drehbuchautor angefragt worden, hatte aber abgelehnt, als er hörte, dass er den Text innerhalb von nur drei Wochen abliefern sollte. Stattdessen verfasste der Krimi-Routinier Kurt Vogelmann ein Skript, in dem er Scheers Vision von der Einigung der Menschheit und ihrer Geschichte in der Zukunft zu einer eher simplen Gangsterstory machte, in der Rhodan einen bösen Gegenspieler überwinden muss. Der skrupellose Gangsterboss Homer Arkin verfolgt die Mondmission der STARDUST von Anfang an mit besonderem Interesse. Er hat einen Spion an Bord der Rakete gebracht und plant, sich die Bodenschätze des Mondes unter den Nagel zu reißen, ein Erzählmotiv, das schon Fritz Lang 1929 für seinen Film »Frau im Mond« verwendet hatte. Als Arkin erfährt, dass Rhodan und seine Begleiter auf dem Mond auf die Arkoniden mit ihrer überlegenen Supertechnik gestoßen sind, bringt er Thora in seine Gewalt. Mit Köpfchen, Fäusten, flotten Sprüchen und ein wenig technischer Hilfe gelingt es Rhodan, sie zu befreien und zum Happy End in seine Arme zu schließen.

 

Auf Einladung der Produktionsfirma reiste Scheer im September 1966 zu den Dreharbeiten nach Rom und war entsetzt über die billige Machart des Films. Dennoch verfasste er eine beifällige Reisereportage, die Ende des Jahres auf der Leserseite der »Terra«-Hefte erschien (Nr. 493, 494, 497), und auch in den PERRY RHODAN-Heften bemühte man sich, die Werbetrommel für den Film zu rühren (»Filmseiten« in den Heften Nr. 272, 273, 295, 305 ff). Im Moewig-Verlag erschien ein Roman zum Film, verfasst immerhin von PERRY RHODAN-Gründerautor Clark Darlton. Er folgte mehr oder weniger Vogelmanns Drehbuch, passte jedoch einige Details der literarischen Vorlage an: So ist bei ihm das Raumschiff der Arkoniden kein psychedelischer Tintenfisch, sondern hat ordnungsgemäß Kugelform (S. 23), Thoras Augen schimmern rötlich (S. 30) und Arkon ist von der Erde 34.000 Lichtjahre entfernt (S. 31), statt wie in der deutschen Fassung des Films 114 oder in der englischen gar 34 Millionen Lichtjahre. In der Fernsehzeitschrift »Bild und Funk« erschien ab Juli 1967 ein Fotoroman zum Film, der sich noch wesentlich mehr Freiheiten in der Gestaltung der Story nahm als der Film (vgl. Kurt Koblers interessanten Bericht unter www.bit.ly/12W71mA).

 

Die Hoffnung, mit einer lose an den Vorlagen orientierten PERRY RHODAN-Filmreihe Erfolg zu haben, erfüllte sich nicht. Als »SOS aus dem Weltall« am 20. Oktober 1967 in deutschen Kinos anlief, fiel er bei Publikum und Kritikern durch, und viel schlimmer – die Fans erkannten »ihren« Perry nicht wieder und hassten die Verfilmung. Jahrelang war dem Verlag, den Autoren und Lesern die Existenz dieses Films eher peinlich.
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Das Taschenbuch zum Film in der 1. Auflage

 

Doch die Geschichte von »SOS aus dem Weltall« hat eine überraschende Pointe: Erst herbeigesehnt, dann verschmäht, wurde das B-Picture im Zuge der Retro-Welle schließlich doch Kult. Denn eigentlich war der Film ein herrlich-schräges Trash-Vergnügen, oder? Im Jahr 2003 erschien eine CD mit dem groovigen Soundtrack und Sprüchen aus dem Film, 2009 belegte bei der Umfrage einer Fernsehzeitschrift Essy Persson als Thora Platz 2 der »schärfsten Sci-Fi-Babes aller Zeiten« (nach Jane Fondas Barbarella), zuletzt strahlte Tele 5 den Film in seiner Reihe »Schlefaz« (Die schlechtesten Filme aller Zeiten) aus, ironisch kommentiert von Oliver Kalkofe und Peter Rütten (13. 9. 2013), und sogar Clark Darltons Roman wurde 47 Jahre später als Taschenheft neu aufgelegt, inklusive eines von Lektor Rainer Nagel geschriebenen neuen Prologs, in dem die Handlung zum Teil eines Paralleluniversums erklärt wird (Mai 2014).

 

Der Film »SOS aus dem Weltall« wurde für den Hausgebrauch auf Super 8, Videokassette und Laserdisc vermarktet. In den USA ist in englischer Sprache eine DVD erschienen, die auch eine Szene enthält, die in der deutschen Fassung fehlt: Homer Arkin kommt nicht eher beiläufig bei einer großen Explosion ums Leben, sondern dringt am Ende noch in Thoras Raumschiff ein und wird von ihr persönlich in den kalten Weltraum geblasen.
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Das Videocover des PERRY RHODAN-Films

 

 

1967: Perry Rhodan im Bild

 

Im Monat vor dem deutschen Filmstart von »SOS aus dem Weltall« brachte der Moewig-Verlag unter dem Titel »Perry Rhodan im Bild« die erste Comic-Version von PERRY RHODAN heraus, Teil des Versuchs, die erfolgreiche Heftromanserie nun in anderen Medien zu vermarkten und damit neue Leserschichten zu erschließen.

 

Comic Nr. 1 war mit einem neuen Titelbild von Johnny Bruck versehen, das einen im Weltraum treibenden Perry Rhodan, die auf dem Mond gelandete STARDUST-Rakete und den kecken Mausbiber Gucky zeigte. Auf der Rückseite wurde mit farbigen Filmbildern für »SOS aus dem Weltall« geworben. Und im Innern gab es neben einer an Kinder gerichteten redaktionellen Seite und zwei Kurzcomics mit Gucky und Atlan die 16-seitige, schlichte Adaption von Scheers Roman »Unternehmen Stardust«. Der Text stammte von Western-Spezialist Thomas Jeier, der im Verlag arbeitete: »Ich bekam die Romane und sollte mich eng an die Vorlage halten. Um die Romane in kurze Comicstories zu packen, musste natürlich viel weggelassen werden. Es sollte halt spannend und unterhaltsam sein, und auch jüngere Leser ansprechen ... und sie vielleicht dazu verleiten, die Romane zu lesen.« (Die Sprechblase, Nr. 223, S. 26).

[image: img10.jpg]

PERRY RHODAN im Bild Nr. 1

 

Die Zeichnungen wurden von dem italienischen Eurostudio ausgeführt, Hauptzeichner war der 61-jährige Kurt Caesar, eigentlich Kurt Kaiser, der in Deutschland aufgewachsen und als Journalist ziemlich herumgekommen war, dann im faschistischen Italien Comiczeichner geworden war, im Krieg als Übersetzer für »Wüstenfuchs« Erwin Rommel gearbeitet und danach Titelbilder für italienische SF-Taschenbücher gezeichnet hatte. Caesar zeichnete Rhodan mit militärisch kurzen Haaren und leicht gekrümmter Nase und den kompakten Bully mit dem bekannten roten Bürstenhaarschnitt. Das Aussehen des arkonidischen Raumschiffs und der Arkoniden orientierte er am Look aus »SOS aus dem Weltall«, und das Aussehen der STARDUST gestaltete er nach dem Vorbild der aktuellen Apollo-Mondmissionen als mehrstufige Rakete mit Mond-Landefähre.

 

»Perry Rhodan im Bild« wurde mit Adaptionen der frühen Heftromane bis Nr. 27 fortgesetzt und dann durch die Comicserie »Perry – Unser Mann im All« ersetzt, die im Jahr 1970 mit ihrer Nr. 37 zum ebenfalls italienischen Studio Giolitti und einem knallbunten Pop-Art-Stil wechselte. 1975 wurde »Perry« eingestellt. Seit 2006 erscheint als Mischung aus Punk, Pop und ironischem Retro-Charme eine Fortsetzung im Hamburger Verlag Alligator-Farm, zuletzt gab es eine »Ashcan«-Ausgabe exklusiv zum Comic-Salon Erlangen im Juni 2014.

 

 

1983: die Hörspiel-Serie

 

Anfang der 1970er-Jahre waren im Label Europa auf Schallplatte und Kassette bereits einige Hörspiele nach Planetenromanen erschienen, bearbeitet von PERRY RHODAN-Autor Hans Kneifel. Zum Fachmann für Jugend-Hörspiele im Team entwickelte sich jedoch H. G. Francis, der Hunderte Hörspiele für Europa schrieb, unter anderem Ende des Jahrzehnts die SF-Serie »Commander Perkins«, eine Art »Perry Rhodan für Kinder«. So war Francis die logische Wahl, als man kurz nach dem Start der fünften Heftroman-Auflage nach einem Autor suchte, der die Anfänge der Serie in Hörspielform bearbeiten konnte.

Ab Mitte 1983 erschienen bei Europa, bearbeitet von H. G. Francis und inszeniert von Heikedine Körting, zwölf PERRY RHODAN-Hörspiele auf Kassette, die die Handlung der Romanhefte 1 bis 19 umfassten, den Ursprungsmythos der Serie: Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Crest und Thora, eint mit ihrer Hilfe die Menschheit, stößt in den Weltraum vor, löst das galaktische Rätsel und trifft auf Wanderer das Überwesen ES, das ihm als Belohnung die relative Unsterblichkeit verleiht.
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Die Hörspielkassette von Europa

 

Als Sprecher wurden renommierte Schauspieler verpflichtet, so Uwe Friedrichsen als schnoddriger Perry Rhodan und Judy Winter als eiskalte Thora. Die beiden, die im Jahr zuvor bereits gemeinsam in H. G. Francis' Grusel-Hörspiel »Die Insel der Zombies« aufgetreten waren, hätte man sich auch gut in einer PERRY RHODAN-Fernsehserie vorstellen können.
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H. G. Francis

 

[image: img13.jpg]

Judy Winter
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Uwe Friedrichsen

Das erste Hörspiel mit dem Titel »Unternehmen STARDUST« enthält die Handlung von Scheers gleichnamigem Roman und einen großen Teil von Clark Darltons Roman »Die dritte Macht«. Francis verzichtete darauf, die Erwartungsspannung des Rezipienten erst langsam aufzubauen, wie Scheer es so kunstvoll in seinem Roman gemacht hatte. Das Hörspiel beginnt gleich mit einem Knalleffekt: Rhodan und Bully stehen unter Beschuss. Sie klettern über ein Ringgebirge auf dem Mond, und schon entdecken sie das fremde Raumschiff!

 

Scheers Dialoge lässt Francis jedoch weitestgehend intakt. So sprechen Friedrichsen und Winter zum großen Teil Texte, die Scheer im Jahr 1961 geschrieben hatte. An einer Stelle baut Francis eine Referenz auf den historischen Ausspruch Neil Armstrongs ein, als er Bully (Rolf Jülich) sagen lässt: »Wir haben den Mond erreicht. Welch ein Schritt für die Menschheit!«

 

1999 wurden im Zuge der Renaissance des Hörspiels durch den Siegeszug der digitalen Medien auch die PERRY RHODAN-Hörspiele auf Kassette und erstmalig auf CD neu veröffentlicht. Seit 2013 stehen sie auch als MP3-Download zur Verfügung.

 

 

1990–2014: Referenzen im Perryversum

 

Immer wieder wurde in Texten des Perryversums auf die Handlung von »Unternehmen Stardust« zurückgegriffen oder diese sogar neu erzählt.

 

In Planetenroman Nr. 324, »Der andere Mond« von Martin Schlesinger, erschienen im Jahr 1990, erfahren die Unsterblichen um Perry Rhodan am 1000. Jahrestag des STARDUST-Mondflugs die Geschichte eines Mannes, der in der Nacht vor dem Start versucht hatte, ins Raumfahrtgelände der Nevada-Fields einzudringen und dabei erschossen worden war. Er trug einen Datenspeicher bei sich mit einer Geschichte aus ferner Zukunft, in der die Menschheit auf Steinzeitniveau zurückgeworfen wird, dann erneut zum Mond vorstößt und dort Perry Rhodan und andere Zellaktivatorträger im Tiefkühlschlaf findet.

 

In Planetenroman Nr. 337, »Palast der Legenden« (1991), einem Atlan-Zeitabenteuer von Hans Kneifel, ist der unsterbliche Arkonide, der zehntausend Jahre auf der Erde meist im Tiefschlaf verbracht hat, endlich in der Zeit Perry Rhodans angekommen und wird Leiter des Projekts STARDUST. Kneifel passte die Geschichte den historischen Ereignissen der Jahre 1961–71 an. So haben hier im Gegensatz zur Serienhandlung die Ermordung Kennedys und der Vietnamkrieg stattgefunden, und Neil Armstrong ist 1969 vor Perry Rhodan als erster Mensch auf dem Mond gelandet. In Kneifels späterer Bearbeitung für den Atlan-»Blauband« Nr. 13, »Die letzten Masken« (1998), erklärte er die Handlung als Teil eines Paralleluniversums.

 

In PERRY RHODAN-Heft Nr. 1598 »Der Tag des Zorns« (1992), einem Roman von Peter Terrid auf dem Höhepunkt des Linguiden-Zyklus, liegt die Superintelligenz ES im Todeskampf und konstruiert einen alternativen Geschichtsverlauf, in dem anstelle von Captain Flipper Rhodans Air-Force-Kamerad Conrad Huntington mit ihm auf dem Mond landet und sich die Geschichte des Solaren Imperiums anders entwickelt als zuvor in der Heftroman-Serie geschildert.

 

Im Jahr 2000 erschien nach jahrelangen Vorarbeiten Band 1 der »Kosmos-Chroniken«, ein fast 500 Seiten starker Roman in der Aufmachung der Silberbände, in dem aus Sicht der Figur Reginald Bull noch einmal die Handlung der ersten 700 Bände der Heftserie geschildert wurde. »Das Bully-Buch«, wie Autor Hubert Haensel sein Werk liebevoll nannte (PRR 323), war keine Neuinterpretation des RHODAN-Kosmos, sondern eine Verlagerung der Perspektive: Nun durfte Bully, der ewige zweite Mann, dem zuvor schon Andreas Eschbach in seinem fabelhaften Gastroman Nr. 1935 »Der Gesang der Stille« (1998) ein Denkmal gesetzt hatte, das »Unternehmen Stardust« in Ich-Form noch einmal erzählen. Er war ein handfesterer, lebensnäherer Typ als die idealistische Lichtfigur Rhodan.

 

In einer PERRY RHODAN-Comic-Miniserie von Autor Uwe Anton und Zeichner Karl Altstaetter, deren vier Bände 2002/03 erschienen, landen zum ersten Mal Bewohner des Planeten Di'akir auf ihrem Mond. Dort findet die vierköpfige Besatzung das fremde Riesen-Raumschiff THORA. In einer Umkehrung der Ereignisse aus »Unternehmen Stardust« sind diesmal Rhodan und Bully nicht die Mond-Pioniere, sondern die Insassen des fremden Raumschiffs. Das Titelbild des ersten Bandes ist eine Reminiszenz an Brucks »Stardust«-Cover. Auch in der Heftserie beschwor Anton immer wieder den »Stardust«-Mythos: In seinem Roman Nr. 2436 »Die Teletrans-Weiche« (2008) evakuiert ES einen Teil der Menschheit ins weit entfernte, eigens für sie konzipierte Stardust-Sonnensystem. Der darauf folgende Handlungszyklus hieß folgerichtig Stardust-Zyklus (Hefte 2500–99 in den Jahren 2009–11). Uwe Anton schrieb ab Band 2505 auch die Serien-Exposés, und der Titel seines Romans »Unternehmen Stardust-System« (Nr. 2508) erinnerte an K. H. Scheers Startroman beinahe fünfzig Jahre zuvor. Aktuell wird das Thema in der zwölfteiligen Miniserie PERRY RHODAN STARDUST wieder aufgegriffen, die nach Exposés von Uwe Anton seit Juni 2014 erscheint.
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Band 1 der Comic-Miniserie

 

Auch im laufenden Zyklus bleibt das »Unternehmen Stardust« präsent: In Andreas Eschbachs Jubiläumsband Nr. 2700, »Der Techno-Mond« (2013), ist der irdische Mond von einem undurchdringlichen Techno-Geflecht bedeckt. Mit einem kleinen Spezialraumschiff und drei Begleitern macht sich Perry Rhodan erneut auf die gefahrvolle Reise zum Mond. Tag des Abflugs: 19. Juni 1514 NGZ, K. H. Scheers Geburtstag, der Tag von Rhodans erster Mondreise mit der STARDUST im Jahr 1971 alter Zeitrechnung. Und als die Vidriten in Uwe Antons Roman Nr. 2739 »Die Sternenrufer« (2014) zum ersten Überlicht-Raumflug ihres Volkes aufbrechen und zum ersten Mal Kontakt zu Völkern von anderen Planeten bekommen, da erinnert auch das an Rhodans ersten Mondflug dreitausend Jahre zuvor, ebenso wie Antons Roman Nr. 2750 mit dem programmatischen Titel »Aufbruch«, der die Vorbereitung zur Reise des neuen Fernraumschiffs RAS TSCHUBAI beschreibt.

 

 

Seit 2011: PERRY RHODAN NEO

 

Im September 2011, fünfzig Jahre nach dem Erscheinen von K. H. Scheers »Unternehmen Stardust«, startete PERRY RHODAN NEO, eine neue Romanserie im Taschenheft-Format, die die PERRY RHODAN-Geschichte noch einmal von vorn, aber anders erzählt. Einen Reboot nennt man das heutzutage: die modernisierte Neuerzählung eines älteren Stoffes für ein neues Publikum. Exposéautor Frank Borsch verlegte nicht nur den Anfang der Serie vom Standpunkt des Lesers aus erneut in die Zukunft (ins Jahr 2036), er wertete auch die ursprüngliche Serie auf Brauchbarkeit ihrer Figuren und Erzählmotive aus, schaute sich an, was seiner Ansicht nach funktionierte und was nicht, und ordnete die Elemente neu an. Der Mondflug der STARDUST wurde verarbeitet in Borschs Roman Nr. 1 »Sternenstaub« (2011) und Christian Montillons Nr. 37 »Die Stardust-Verschwörung« (2013).
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Band 1 der Taschenheft-Reihe NEO

Damit wurde der Stoff nicht nur wieder einmal für neue Leser neu aufbereitet, für die alten Leser wurde auch eine neue Ebene der Spannung hinzugefügt: Welche Elemente aus RHODAN CLASSIC werden in RHODAN NEO auftauchen, und wie wird die neue Serie von der alten abweichen?

Die nächste Neuinterpretation kommt bestimmt.

Dies war ein kleiner Überblick über die Varianten und Abwandlungen des Romans »Unternehmen Stardust«, der immer wieder neuen Generationen und in neuer Form präsentiert wurde. Und wie ihr alle wisst: Es folgen bislang ja noch über 2700 weitere Romane.

 

 

Quellen:

K. H. Scheer: Unternehmen Stardust (PR-Heftroman 1). Moewig I. 1961, II. 1966, III. 1973, Pabel-Moewig IV. 1977, V. 1982, Faksimile der Erstauflage 1988 (als Beilage von PR 1400), E-Book 2005, ebenso enthalten in PR Kompakt 4, »Die Scheer-Ära«, 2014. Lizenzausgaben: Widukind 1962 (Leihbuch), Eichborn 1987 (»Tränen, Träume, Abenteuer« 4), HJB 2003 (»Gold Edition« 1). William Voltz (Red.): Die Dritte Macht (PR-Silberband 1). Moewig 1978.

 

Forschungsliteratur

Klaus Bollhöfener, Klaus Farin, Dierk Spreen (Hg.): Spurensuche im All. Archiv der Jugendkulturen, Tilsner 2003 (auch als Taschenbuch und E-Book erschienen). Kurt Kobler (Hg.): Kommandosache K. H. Scheer. 5 Bände. Terranischer Club Eden 2006–2008. Heiko Langhans: Karl-Herbert Scheer. Konstrukteur der Zukunft. Pabel-Moewig 2001. Michael Nagula, Hermann Urbanek, Eckhard Schwettmann: Perry Rhodan. Die Chronik. Biografie der größten Science-Fiction-Serie der Welt. 4 Bände. Hannibal 2011–2014.
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2765 – Christian Montillon: Das genetische Kunstwerk

Perry Rhodan Heft 2766 – Hubert Haensel: Ein Rhodan zu viel

Perry Rhodan Heft 2767 – Caroline Brandt: Die Engel der Schmiege

 

Perry Rhodan NEO Band 75 – Frank Böhmert: Berlin 2037

 

Perry Rhodan-Stardust Heft 5 – Robert Corvus: Kommando Virenkiller

 

Hardcover:

Perry Rhodan Band 127 – Schaltstelle der Macht

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Bull in diesem Roman vor allem der Verbleib seines Freundes Perry interessiert, interessieren die Briefeschreiber dieser Seite Themen wie Zeitphänomene und Superintelligenzen.

Darüber hinaus habe ich eine Reihe von Einzelrückmeldungen zu den Romanen für euch gesammelt.

 

 

ES im Urlaub?

 

Johann Götzenberger, johann.goetzenberger@liwest.at

Als Leser aller PERRY RHODAN-Romane muss ich mich zu den Superintelligenzen melden.

Momentan sind sie kein Thema. Das war auch die letzten fünfzig Hefte hindurch ganz wohltuend. Kein Wunder, hat es doch im vergangenen Zyklus von Superintelligenzen nur so gewimmelt.

Manchmal aber fehlt mir unsere, gelegentlich zwar etwas kauzige, aber meist wohlgesinnte Strippenzieherin ES schon etwas – eigentlich immer mehr! Entzugserscheinungen sind es noch nicht, aber ganz ohne ES möchte ich, ehrlich gesagt, nicht sein.

Macht unsere Superintelligenz am Ende gar verdientermaßen Urlaub mit Atlan?

Holt ES bitte zurück ins Geschehen!

ES muss sich ja nicht dauernd und überall einmischen, aber so hin und wieder eine Meldung oder Mahnung aus dem Hintergrund wäre ganz reizvoll.

Der neue Zyklus ist absolut super!

 

Offensichtlich brauchen auch Superintelligenzen ihre Auszeiten. Sicher hören wir irgendwann wieder von ES. Wobei eine solche Superintelligenz nach menschlichen Maßstäben unbegreiflich ist und schon allein deswegen immer für eine Überraschung gut sein sollte.

 

 

Bernhard Kletzenbauer, Bernhard.kletzenbauer@t-online.de

Aus gegebenem Anlass mache ich mir wieder einmal Gedanken über Zeit und Zeitreisen. Es gibt sowohl unglaubwürdige, als auch raffiniert konstruierte Zeitreisegeschichten. Filme wie »Minority Report«, »Zurück in die Zukunft«, »Frequency« oder »Longoliers« regen die Fantasie an. Sogar seriöse Wissenschaftler lassen sich manchmal zu Zeitreisetheorien hinreißen, und müssen irgendwann zerknirscht ihre Gedankenfehler eingestehen.??

Perry Rhodan und Bostich sollen für die Herbeiführung des bevorstehenden Weltenbrandes verurteilt werden. Das erinnert an den Film »Minority Report«, in dem Verbrecher vor ihrer Tat verhaftet werden. In der Realität ist Zeit aber nichts anderes als der temporäre Abstand zwischen Zuständen und Ereignissen.

Unsere materielle Welt ist nur einmal vorhanden, aber sie ändert sich ständig. Wenn sich in einem überwiegend erstarrten Universum auch nur ein einziges Quark verändert, so gibt es ein Vorher und ein Nachher, und somit einen Zeitablauf. Dieser Zeitablauf ändert sich für jeden Ort im Universum, je nach Gravitationseinfluss oder Beschleunigungszustand. Mit einer Ortsveränderung vom Meeresgrund zum Gebirgsgipfel machen wir auch eine Reise in einen anderen Zeitablauf. – Im Gegensatz zu der Begriffsgruppe vorne/hinten/links/rechts verhält sich Zeit wie oben/unten. Links und rechts ist erst dann klar festgelegt, wenn man Vorderseite oder Rückseite an einem Gegenstand bestimmt hat. Dagegen ist unten immer dort, wo Gravitation wirkt. Bei der Zeit gibt es auch solch eine eindeutige Richtung von der Vergangenheit zur Zukunft.

Ich will das mal anhand einer Ampelanlage beschreiben: Eine neue Ampel ist zuerst dunkel. Nach dem erstmaligen Einschalten kommen die Signalfarben Rot, Gelb und Grün in regelmäßigen Zeitabständen. Aber beim wiederholten Rot ist die Ampel nicht in die Vergangenheit gereist. Der aktuell betrachtete Zustand muss immer in Bezug zum Vorher-Zustand betrachtet werden. Und jede weitere Veränderung erfolgt stets nach dem aktuellen Zustand – und nicht vorher. In diesem Sinne verläuft die Zeitrichtung also immer nur in Richtung Zukunft.

Anders ist es bei Science-Fiction-Szenerien, bei denen die Zeit nicht wie eine immaterielle Koordinate behandelt wird. In der Regel ist dort die materielle Welt mehrfach vorhanden, bloß nicht zur selben Zeit. Deshalb kann man von seinem Gegenwartszeitpunkt sowohl in die Vergangenheit als auch in die Zukunft reisen.

Dieses allgemeine Szenario kann noch feiner unterteilt werden. Es gibt die Zeitreisen ohne und mit Zeitparadoxa. Im ersteren Fall geschieht ein Unglück in der Zukunft, weil es – aus einer noch ferneren Zukunft betrachtet – bereits geschah. Und ein Ereignis in der Vergangenheit lässt sich ebenfalls nicht verhindern, weil es bereits geschah (sogar trotz – oder gerade wegen – der Anwesenheit von Zeitreisenden).?

Bei den Zeitreiseparadoxa geraten die Zeitreisenden in ein Paralleluniversum, das durch ihre Eingriffe verändert wird. Ab dem Ankunftszeitpunkt wird durch die bloße Anwesenheit der fremden Zeitreisenden der ansonsten festgelegte Ablauf verändert. Das kann sowohl positive, als auch negative Auswirkungen auf die Zukunft dieses Paralleluniversums haben. Wenn die Zeitreisenden nach der Durchführung ihrer Aufgabe wieder zurück in ihre Zukunft wollen, dann landen sie aber in der Regel in der Zukunft des fremden Paralleluniversums. Aus ihrem eigenen Universum sind sie mit der Zeitmaschine spurlos verschwunden. Und dort tritt in ihrer Abwesenheit die Katastrophe ein, die sie verhindern wollten. Streng genommen handelt es sich also nicht um Zeitreisen, sondern um Reisen zwischen Universen.
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An der Stelle fände ich es spannend, wenn eine Person im veränderten Paralleluniversum doppelt da wäre. Das wäre doch mal ein Romananfang: Alles ist gerettet und man kommt bei der Rückkehr wie das vierte Rad am Wagen in ein heiles Universum, in dem man bereits existiert. Ich würde vermutlich nicht glücklich werden, wenn eine andere Universalausgabe von mir mit meinem Mann verheiratet ist und meinen Hund ausführt.

 

Abschließend noch ein paar Worte zur Fähigkeit der Präkognition. Zukünftige Ereignisse vorauszusehen, scheint eine Zeitreise ohne körperliche Versetzung zu sein. Dabei muss das psi-begabte Individuum nicht unbedingt wirklich Signale aus der Zukunft empfangen. Es genügt schon, wenn es die Fähigkeit hat, sehr viele Informationen aus der Gegenwart aufzunehmen und in die Zukunft zu extrapolieren.?

Und das tun doch die PERRY RHODAN-Macher schon seit Jahrzehnten.

 

Aha. Wenn ich dem letzten Absatz richtig gefolgt bin, sind wir im Team psi-begabt. Dann bin ich wohl doch eine LKS-MuTante.

Faszinierend finde ich ja dein Foto. Das ist Ordnung. Mein Bücherregal sieht ein wenig anders aus. Aber wer weiß. Womöglich ist es in einem Paralleluniversum aufgeräumter.

 

 

Die Herren des Universums

 

Andreas Hobel

Ich habe vor einiger Zeit angefangen, die alten Hefte zu lesen. Dabei ist mir aufgefallen, dass die Arkoniden mehrfach als »die Herren des Universums« bezeichnet werden. Außerdem reden Perry und Crest häufiger darüber, dass die junge und aktive Menschheit als Machtfaktor aufgebaut werden soll, um das marode Reich der degenerierten Arkoniden zu übernehmen und wieder in Schwung zu bringen.

Also könnte man »der Erbe des Universums« auch als »der Erbe des arkonidischen Reichs« verstehen. Und der Punkt ist ja mit dem geeinten Imperium schon lange abgehakt. So gesehen, war die Bezeichnung »Erbe des Universums« nicht übertrieben.

 

Das erklärt einiges. Wir wissen ja, dass die Arkoniden von sich selbst sehr überzeugt sein können, auch wenn die Tefroder ihnen derzeit Konkurrenz machen. Es ist durchaus plausibel, dass ihr Sternenreich für viele Arkoniden das Universum war.

 

 

Einzelband-Gulasch

 

Martin Ingenhoven, Auf Käntcheshöhe 11, 56653 Wassenach, www.iphelgold.de

Seit dem Weltcon 2011 bin ich dem Perryversum fest verbunden und wollte euch allen immer schon meine Hochachtung und meinen Dank für dieses unglaubliche Stück deutscher Literaturgeschichte ausrichten.

Also: Habt Dank, für alles, was seit Heft 1 geschaffen wurde.

Ein aktueller Dank geht an Leo Lukas für Heft 2751. Seine Lobpreisung des gepflegten Stuhlgangs und sein literarisches Denkmal für das wundervolle Wort »weiland« haben mich beim Lesen wahrlich verzückt.

 

Dann wünsche ich auch in den nächsten Jahren ein Lesevergnügen wie weiland, also wie in der Vergangenheit.

 

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Ich bin gerade auf Seite vierzig deines Romans »Endstation Cestervelder« und realisiere, dass ihr das vierzig Jahre alte Thema Hetos der Sieben von der anderen Seite her beleuchtet.

Der Schluss, die Koltonen hinter dem Atopischen Tribunal zu sehen, ist leider zu naheliegend und daher sicher falsch.

Die Reaktion von Perry finde ich etwas kaltherzig, denn letztlich HAT er den Konzilsbürgerkrieg verursacht. Dass die Laren ihn nicht sofort hingerichtet haben, zeugt davon, dass sie immer noch kulturell höher stehen als die Milchstraßenvölker.

Die Zyklen von Band 650 bis Band 900 sind für mich der Höhepunkt der gesamten Serie.

Ich hoffe ihr verhebt euch nicht mit »Konzil Revisited«.

Wäre Robert Feldhoff noch unter uns, so schwante mir Übles – da dem aber nicht so ist, harre ich der Dinge, die da kommen mögen. Möge euch die ÜBSEF-Konstante von William Voltz aus der achten Dimension heraus leiten.

 

Hm. Perry tatsächlich in diesem Sinn verantwortlich zu sehen, kann ich so nicht teilen. Er hat niemanden zum Putsch angestiftet. Dass ein Reich zerfällt, kann zu Krieg führen – aber muss es das in jedem Fall? Und ist dann derjenige verantwortlich, der den Zerfall einleitet oder beschleunigt, oder diejenigen, die den Verhandlungstisch verlassen und zu den Waffen greifen?

Ich hätte Perrys Mitgefühl an der Stelle mehr herausarbeiten können, das stimmt, doch ich wollte ihn in diesem Punkt nicht wankelmütig zeigen. Perry ist jemand, der zu seinen Entscheidungen steht, und er hatte für den Kampf gegen das Konzil einen guten Grund.

 

 

Michel Wuethrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Ich habe schon Schlechteres von Hubert Haensel gelesen als PR 2752, »Das Antlitz des Rebellen«, aber auch schon Besseres. Dieser Roman steckt irgendwo dazwischen. Ich fand mich einfach gut unterhalten, ohne jetzt in Jubelschreie ausbrechen zu wollen.

Dass sich Perry zickig gibt, ist mir aufgefallen. Dann verhält sich Avestry-Pasik auch nicht so anführerhaft und genial, wie er sich wohl selbst gerne sehen würde.

Warum die drei Schiffe sich an die Domäne in der Zentrumsregion von Larhatoon machen,die mit Sicherheit zusätzlich streng bewacht wird, wird durch das Vektorion erklärt. Nur gelingt es den Rebellen nicht, den Schirm zu durchdringen. Da benötigen sie wohl noch eine bessere Legitimation.

Da sich die Rebellen zumeist in Raumschiffen aufhalten – Planeten können aufgefunden und zerstört werden –, drängt es sich auf, dass diese ihre Familien mitführen. Dumm nur, wenn die Raumer von den Onryonen in den Begleitschiffen gestellt und zerstört werden.

Das Cover ist zum Anschauen nicht so mein Ding, wenn es sicherlich auch gut gemacht ist.

Die Innenillustration ist eine gute Zeichnung. Swen zeichnet wunderschöne Bilder zu Raumschiffen im All. Trotzdem vermisse ich in letzter Zeit etwas die Personen aus der Handlung.

 

 

Frank Daussmann, Frank.Daussmann@t-online.de

Zu PR 2756 »Das Schiff der Richterin«: Mehr davon!

Das Thema lag Marc A. Herren eindeutig. Wirklich schade, dass es kein Doppelroman ist. Endlich gibt es wieder alte und neue Existenzfragen und neue Rätsel über die Atopen. Mehr Rätsel dieser Art, bitte.

Marc hat dies alles gekonnt super beschrieben. Hoffentlich nimmt er sich dieses Thema demnächst öfter vor. Und endlich wieder Atlan!

 

Auf dem ColoniaCon 2014, einer Veranstaltung zur Science Fiction und Phantastik in Köln, hat sich der Exposé Verfasser Hartmut Kasper alias Wim Vandemaan sinngemäß folgendermaßen geäußert: Nein, Atlan kommt nicht sofort zurück. Aber wir erfahren in den nächsten Bänden den Grund, warum er zurückkommt.

Einen Grund, warum Atlan ganz dringend gebraucht wird, kennen wir nun. Seine Rückkehr ist zum Greifen nah.

 

Ad Astra!
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Die TARA-Story (I)

 

 

Angesichts der positronischen und sonstigen technischen Möglichkeiten braucht es nicht zu verwundern, dass diese auch (um nicht zu sagen vor allem) auf dem Gebiets der Kriegstechnik und hierbei insbesondere bei Kampfrobotern zum Einsatz kam und kommt. Ob diese nun ferngesteuert, teilautonom oder völlig eigenständig agieren, hängt vom Einsatz ab; Ähnliches gilt für Größe, Ausstattung und Schlagkraft. Dabei sind und waren die Übergänge zu Drohnen als meist flugfähige Aufklärer oder bewaffnete Einheiten überaus fließend.

Kampfroboter von humanoider äußerer Gestaltung – Schädel, oberer und unterer Rumpf, die Fortbewegungsgliedmaßen sowie Greif- und Waffenarme –, wie sie vor allem von den Arkoniden in den wechselnden Phasen des langen Methankriegs eingesetzt wurden, waren zunächst als Unterstützung, später sogar als Ersatz für lebende Raumsoldaten gedacht. Zeitweise handelte es sich um nicht mehr als kampfkräftige Massenware, deren Laufbeine energieintensive Systeme wie Fluggeräte oder Schutzschirme überflüssig machten. Sie konnten schwere Waffen einsetzen und erzielten selbst in Wasserstoff-Ammonik-Hochdruckatmosphäre und bei hoher Gravitation optimale Ergebnisse, zumal die Arkonstahlpanzerung durchaus mit leichten Schutzschirmen gleichzusetzen war.

Angst und Selbsterhaltungstrieb – sofern nicht als Teilprogramm parallel zu den grundlegenden Robotergesetzen vorhanden – sind für Kampfroboter kein hinderliches Thema; hinzu kommen Vorteile wie Reaktionsgeschwindigkeit und Zielgenauigkeit in Kombination mit einer großen Bandbreite der sensorischen Wahrnehmung. Als nachteilig hat sich bei vergleichsweise schlichter Programmierung allerdings erwiesen, dass Intuition und Phantasie wie auch die auf Erfahrung beruhende Intuition echter Raumsoldaten von normalen positronischen Kampfrobotern nicht erreicht werden. Neben der Massenware – im wahrsten Sinne des Wortes häufig Kanonenfutter – gab und gibt es folglich unzählige Sonderkonstruktionen, häufig in Form flexibel anpassbarer Modulsysteme.

Ähnlich wie die Arkoniden setzten auch die Terraner zunächst lange Kampfroboter von humanoidem Äußeren ein – die diversen TRK-Serien waren deshalb zunächst Weiterentwicklungen der arkonidischen GIAR-Modelle. Erst nach Beendigung der Dolan-Kriege und nachdem die Versorgungslage des Solsystems und der Siedlungswelten des ziemlich gebeutelten Solaren Imperiums sichergestellt war, begann ab etwa dem Jahr 2450 alter Zeitrechnung mit Unterstützung der Posbis die Entwicklung des ersten TARA-Modells als kegelförmige, beinlose Konstruktionen mit halbkugelförmigem Ortungskopf und Waffenarmen.

Historisch betrachtet gehörten im tibeto-buddhistischen Pantheon die Taras zu den beliebtesten und mächtigsten Göttinnen, die Manifestationen der Tara vereinten in sich die Funktionen des Schützens und Inspirierens. Pate für die Namensgebung der TARA-Roboterserie waren die kraftvoll-schützenden, zornig-furchtbar auftretenden Manifestationen. Erst später wurde dem Akronym ein Inhalt zugeordnet: TActical Robot Advanced, Version xxx, arming level: Ultra Heavy – im Raumfahrerjargon übersetzt als: »taktischer Roboter, mächtig fortgeschritten, Bewaffnungslevel: bis an die Zähne« – oder auch Terranian Android Recon Attack Ultra Heavy, »Terranischer Android (Roboter) für Aufklärung und Angriff, sehr schwere Ausführung«. Bald nach der Serienfertigung des TARA-I-UH ab dem Jahr 2460 wurden diese Roboter im Flottenjargon auch kurz »Uhus« genannt.

Das grundlegende Design war fortan das gemeinsame Kennzeichen der TARA-Serien: Der Roboter ist 2,5 Meter hoch, mit einem Durchmesser an der Basis von 90 Zentimetern. Er verfügt über vier Arme, die mit jeweils einer schweren Waffe armiert sind. Der TARA-I-UH wurde durch einen HÜ-Schirm geschützt und hatte eine Terkonit-Panzerung. Die Fortbewegung erfolgte auf Antigrav- und Prallfeldern und/oder Luftkissen; er war also gleit- und flugfähig. Die Steuerung erfolgte per leistungsfähiger Biopositronik.

Die Second-Genesis-Krise im März 2909 alter Zeitrechnung, in deren Verlauf der Verlust zahlreicher als bedeutend eingestufter Personen zu beklagen war und sich die Diktatoren zweier aus ehemaligen Siedlungswelten entstandenen Sternenreiche Zellaktivatoren beschaffen konnten, führte zu einem grundlegenden Designwandel der TARA-Serie. Waren die überschweren Maschinen vom Typ I meist noch reine »search and destroy«-Einheiten, die in der Regel im Verband operierten, sollten die Maschinen vom Typ II auch im Alleingang handlungsfähig sein und in kleineren Einsatzkommandos alternative Aufgaben bewältigen können.

 

Rainer Castor
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Anderlicht

Als Anderlicht wird von den Vidriten eine Art Polarlicht umschrieben, hervorgerufen durch den gigantischen permanenten Hypersturm, der seit der Hyperimpedanz-Erhöhung von 1331 NGZ in der Sternenregion All-Flammgold tobt.

 

Cedej

Das Cedej ist ein telepathischer Impuls bzw. paranormaler Ruf der Vidriten, allerdings sehr schwach und unartikuliert. In der Frühzeit ihrer Existenz haben die Vidriten das Cedej während einer Jagd benutzt, um die Jagdgesellschaft zu koordinieren, was akustisch wegen der Stürme, die fast immer über die Ebenen ihrer Jagdgründe zogen, kaum möglich war.

In jenen Tagen waren etwa ein Prozent der Vidriten sogenannte Cethco, also fähig, einen Cedej auszustoßen (auch im Sinne einer individuellen Signatur verwendet). Empfangen konnte ihn damals wie heute jeder Vidrit.

Zur aktuellen Handlungszeit ist nur noch einer von einer Million Vidriten ein Cethco. Bei einer Gesamtbevölkerung von 900 Millionen existieren demnach etwa 900 Cethco. Die Cethco werden überwiegend in staatlichen, kulturellen oder religiösen Zeremonien eingesetzt. Somit steht »ein kurzes Cedej an den Fernen Jenen« auch für ein Gebet.

 

Larhatoon

Die Heimatgalaxis der Laren. Zuletzt offiziell bereist – aber nie genauer erkundet – wurde sie im Februar/März 3581 Alter Zeitrechnung durch die SOL, die sich zu diesem Zeitpunkt im Dakkardimballon befand. Dort wurde auf dem larischen Forschungsplaneten Volterhagen das keloskische Beraghskolth gestohlen, das die SOL benötigte, um ins Standarduniversum zurückkehren zu können.

 

Neacue

Neacue ist ein Benetah, der Perry Rhodan auf der Dunkelwelt Bootasha begegnete und ihn bis in die Galaxis Larhatoon zu den Vidriten begleitete.

Die Benetah sind Lebewesen, die wie unendlich dünne, unbestimmbar viele Meter lange, opalblaue Fäden auszusehen scheinen, sich aber dabei auch verknäueln und andere Formen annehmen können, z.B. ein Gesicht.

Die Benetah sind vor Jahrtausenden mit ihrem unterlichtschnellen Schiff PA NAEL auf der Dunkelwelt Bootasha gelandet und gestrandet. Das Schiff war damals bereits einige Zehntausend Jahre unterwegs; eine überlichtschnelle Raumfahrt haben die Benetah nie entwickelt, so wenig wie überlichtschnellen Funk – das ist alles nur Kram für Hastspießer und Kurzbelebte! Sie kennen auch keine Offensiv- oder Defensivwaffen.

Sie sind von Natur aus ziemlich zäh. Spaß, Neugier, eine Lust auf Anarchie sind ihre Hauptantriebskräfte. Sie sind extrem langlebig, können Hunderttausende Jahre alt werden, aber sie sind nicht unsterblich. Sie sind extrem genügsam und ernähren sich nötigenfalls von Röntgenstrahlung o.Ä.

Sie haben Sternenreiche aufsteigen und untergehen sehen, haben mal den Aufstieg, mal den Untergang befördert, mal nur zugeschaut: Je nachdem, was das Amüsantere war. Mitgefühl kennen sie nicht; Gut und Böse sagt ihnen nichts; von den Superintelligenzen haben sie gehört, aber sie finden sie uninteressant: zu monolithisch, zu träge, zu selbstzufrieden. Die Benetah spielen ihr Spiel, tun mal dies, mal das.

 

Vidriten

Die Vidriten sind humanoide, zierlich gebaute Zyklopen mit einem ausdrucksstarken, hochkomplexen, zur Raumsicht fähigen Doppellinsenauge. Sie leben auf dem Planeten Vi im System der blauen Sonne Pethpar.

Die Vidriten betreiben seit etwa einhundert Jahren einfache, unterlichtschnelle Raumfahrt. Sie haben auf Celld, dem Mond von Vi, eine große Kolonie, eine Werft und einen kleinen Raumhafen errichtet; außerdem haben sie mit der Kolonisierung des dritten Planeten, Vovraym, einer Wasserwelt, begonnen. Sowohl um Vi als auch um Celld kreisen erste Raumstationen mit einigen Tausend Bewohnern.

Die Hauptstadt von Vi ist Thej Bego. Die Stadt ähnelt einem gigantischen Haufen von Riesenbauklötzen; die Würfel haben eine Kantenlänge von fünf bis 50 Meter; sie sind zu teils schwindelerregenden Konstruktionen aufeinandergetürmt, ohne dass eine klare architektonische oder städtebauliche Handschrift lesbar wäre: ein Gewirr von Bauwerken, ein Gewirr von Gängen, Gassen, Straßen.

Leise, mit Glocken versehene Elektroautos verkehren; größere Fahrzeuge stellen mobile Verkaufsstände dar.

Regierungschef ist der Vhemej.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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Als Perry Rhodan auf dem Mond landet, sweht er sich mit auBer-
irdischen Wesen konfrontiert, die auf dem Weg zur Erde sind.
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fast eine Katastrophe aus.. K

Darslle: LefrgJeiries, Essy Persson, PmkcsBraun Ann Smymcr< Primo Zeglio
Orehbuch: Karlheinz Vogelmann, Sergio Donafi, Primo Zeglio kemera: Ricardo Pallofini

Italien, Spanien, BRD 1967
Laufzeit: ca. 85 Min.
Farbe VHS

o

68070070

o G, Achung K

TAURUS-FILMKOLL

EKTION

Lang Jeffries
Pinkas Braun
Essy Persson
Ann Smyrner

Joachim
Hansen

TaurusVideo

378

T ACUSRIVSS BT MK OLT

EKTION





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
'ldﬂ.l\iLLth |






